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Vorwort. 

Der gemeinsame Grundgedanke der folgenden 
Aufsätze, die zuerst theils im Feuilleton der Frank- 
furter Zeitung, theils im Deutschen Wochenblatt 
erschienen sind, möge ihre Vereinigung in einem 
besonderen Bändchen rechtfertigen ; naturgemäss 
sind dabei einige kleine Zusätze nöthig gewesen. 
Der erste Aufsatz ist gewissermassen ein Programm, 
in dem die Aufgaben der Jugend- und Volkserziehung 
in Deutschland durch eine Gegenüberstellung der 
Zustände in England beleuchtet werden sollen. 

Die zahllosen Bufe nach Beform unseres Schul-, 
Studien- und Erziehungswesens verlangen vor allem 
Heranbildung zu ganzen, d. h. gesunden Menschen, 
und weil unsere bisherigen Einrichtungen vieles 
Ungesunde, d. h. Einseitige mit sich brachten, 
könnte man leicht in das entgegengesetzte Extrem 
verfallen und die Bedeutung der spezifisch deut- 
schen Wissenschaftlichkeit verkennen. Es kann 
demgegenüber nicht energisch genug betont werden, 
dass unsere deutsche Wissenschaftlichkeit doch die 
unbestrittenste all unsrer Errungenschaften ist und 
dass ihre Pflege und Ausbreitung im Volke zu 
dessen vitalsten Interessen gehöre. An diesem 
Glauben an die Bedeutung der Wissenschaft für 



das Gtosammtleben der Nation könnte man aber 
irre werden, wenn Wissenschaft und 
Nation aufhören, einander zu ver- 
stehen; diese G^efahr hervorzuheben und ihre 
Ursachen zu erörtern, ist der Zweck der weiteren 
vier Aufsätze. 

Den letzten Aufsatz könnte man auch über- 
schreiben : Nationales Ehr- und Pflichtgefühl ; denn 
das ist es, was sich für uns aus einer Betrachtung 
der heutigen Engländer, „ Jung-Englands" und seiner 
Ideale ergibt. Uns fehlt es freilich auch nicht an 
Idealen, an edlen Begnügen und Bestrebungen, 
wohl aber an dem starken Glauben an unsere 
weltgeschichtliche Sendung; nicht der politische, 
sondern der geistige oder Bildungs-Partikularismus, 
der unsere Nation in zahllose Rangstufen von 
„Volk" und „Gebildeten" zersplittert, ist noch zu 
überwinden, und sich eins fühlen mit der Nation 
und für sie was nütze zu sein, das ist der Lebens- 
nerv jedes gesunden Gliedes derselben; ohne 
diesen bleiben wir problematische Naturen, unser 
Nationalgefühl innerlich hohl, und die Bildungs- 
blasirtheit zieht ihre grauen Schleier um die 
Häupter der „oberen Zehntausend" — und der 
Millionen, die gerne zu ihnen gehörten. 

Frelbnrg in Baden, 25. Juli 1891. 



A. S. 



I. 



(„Schule, Erziehung und Weltherrschaft der Engländer." 
Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 18. December 1890.) 

Wir stehen am Ende der Schulreformconferenz, 
und man kann wohl sagen, das ganze gebildete 
Deutschland verfolgt den Verlauf derselben mit 
lebhaftem Interesse, wobei freilich die Bedenken, 
all die widersprechenden Ansichten unter einen 
Hut zu bringen, vielfach laut werden. Schon seit 
Jahren hingen diese Reformpläne in der Luft, und 
wenn man auch angesichts der umfangreichen Litera- 
tur, die diese Fragen hervorgerufen, mit Bedauern 
eingestehen muss, dass fast so viel verschiedene 
Meinungen als Köpfe vorhanden sind, ist dennoch 
die überwiegende Mehrheit der Ueberzeugung, dass 
etwas geschehen muss. 

Der durchschlagende Ton im Gewirre der 
Stimmen scheint mir doch der zu sein, dass, ganz 
abgesehen von dem Werthe oder Unwerthe der 
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einzelnen Lehrgegenstände und Methoden, das er- 
ziehliche Moment in unserer Jugendbildung anders 
als bisher in den Vordergrund zu treten habe. 
Auch in den gedankenreichen Worten, die der 
Kaiser zur Begrüssung der Conferenz gesprochen, 
wird die Bedeutung, die die Schule für die Er- 
ziehung haben sollte, nachdrucksvoll hervorgehoben. 
Es ist das gesunde Bestreben, ganze Menschen 
mit jugendfrischen Herzen, Sinnen und Gliedern 
heranzubilden, im Gegensatze zu einseitiger Ver- 
knöcherung und Verbildung. 

Wenn diese üeberzeugung sich in Deutsch- 
land leider mehr aus theoretischen Erwägungen 
emporringen musste, als aus allseitigen praktischen 
Erfahrungen, weil zu letzteren eben noch zu wenig 
Gelegenheit geboten war, so dürfte ein Vergleich 
mit den englischen Schulzuständen die Berechtig- 
ung dieser üeberzeugung wohl in's richtige Licht 
rücken, da in England gerade umgekehrt die prak- 
tischen Erfahrungen der theoretischen Argumen- 
tation vorangegangen sind. 

Ein niedliches kleines Gelegenheitsschriftchen 
erscheint soeben auf dem Büchermarkte, die An- 
sprache eines bekannten englischen Schriftstellers 
an die Schule, der er als Knabe und Jüngling an- 
gehörte: „Eton and the Empire: An Address 
delivered at Eton College, by Geoflfrey Drage, 
M. A. (On his retum from the Colonies), Saturday, 
November, 15 th, 1890.*) 

*) Eton: B. Ingalton Drake; London: Simpkin, Marshall, 
Hamilton & Co. 1890. 40 Seiten, kl. 8^. 
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Drage, ein Londoner Rechtsanwalt und als 
juristischer Schriftsteller bekannt, liess im Januar 
1889 ein seltsames Buch in Romanform erscheinen, 
das schon im November dieses Jahres die- fünfte 
Auflage erlebte; es ist betitelt: „Cyril. A Roman- 
tic Novel."*) Das begreifliche Aufsehen, das das 
Buch machte, lag wohl nicht in der Fabel oder 
den Fabeln des Romans, auch nicht in der That- 
sache, dass der Titelheld Cyril ein früh ver- 
storbener Bruder des Verfassers war, noch in der 
vielleicht auffallenden Art, mit der der Verfasser 
uns seine Persönlichkeit vergegenwärtigte. Das 
Buch ist vielmehr eine socialpolitische Tendenz- 
schrift, der Mahnruf eines enthusiastisch für sein 
Vaterland erglühenden Engländers an seine Lands- 
leute , die Aufgabe , die England in der Welt- 
geschichte hat, nicht aus den Augen zu verlieren. 
Mit historischem Blick und praktischer Erkenntniss 
der socialen und politischen Verhältnisse Englands 
und mit dem Feuereifer des Reformators predigt 
Drage die Arbeit und Selbstaufopferung im 
Dienste der Nation, mit einer Art Patriotis- 
mus, wie sie leider eben nicht allen Culturnationen 
so wie den Engländern eigen ist, die nicht zwischen 
den beiden Extremen, nationaler Oleichgültigkeit 
und chauvinistischer Thorheit, schwanken. 

Der Deutsche, der Drage's Cyril gelesen, muss 
die Engländer beneiden, nicht nur um ihre darin ge- 
schilderten Zustände, sondern um eine literarische 

*) Wir kommen darauf des Näheren unten im Abschnitt 

VL zu sprechen. 

1* 
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Leistung von so kräftiger zielbewusster nationaler 
Begeisterung. Nicht als ob wir in Deutschland Der-- 
artiges nicht auch zustande bringen könnten, doch 
gelesen, verschlungen wird es nicht, auch wenn 
wir es haben. Wir verschlingen ein Buch über 
,,ßembrandt als Erzieher^*, das sich vielfach mit 
dem Cyril deckt, das aber trotz manchem Geist- 
vollen, Beherzigenswerthen noch mehr Absurdes 
und Unreifes enthält, unaufgelöste Dissonanzen, 
die mehr Verwirrung in die Köpfe bringen als 
Klärung der Anschauungen. Für die gemischte 
Empfindung, die dieses Buch hinterlässt, halten 
wir uns schadlos mit einer Persiflage wie „Höllen- 
breughel als Erzieher^, wir amüsiren uns, als^ 
ob diese Dinge ein Gegenstand für schlecht« Witze 
wären und nicht heiliger Ernst. Ist die Erzieh- 
ung unserer Nation etwas so Spasshaftes^ 
haben wir heutzutage so viel überflüssige Zeit für 
Witzeleien über die Schwächen dieser oder jener 
berühmten Leute, während so arge Noth an Mann 
ist, mit Aufgebot aller Kräfte und sittlichen Ernstes 
den erhöhten Culturaufgaben unseres theuer er- 
kauften neuen Reiches uns zuzuwenden? Satire 
ist gut, wo sie am Platze ist, Ernst ist noch bes- 
ser, und der ist hier am Platze. Ein so begabter 
und kenntnissreicher Kopf wie der Verfasser des 
Buches über „Eembrandt als Erzieher" hätte uns 
ernstere Arbeit bieten können — doch wäre er 
dann soviel gelesen und gekauft worden? Ist es 
nicht sträflich, dass im „Volke der Denker" über 
solche Gegenstände solche Bücher beliebt sind? 
Warum erleben denn z. B. Paul de Lagarde's 
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^Deutsche Schriften" u ähnl nicht innerhalb 
Jahresfrist zahllose Auflagen ? Ist das ein gesundes 
Verhältniss zwischen der gewaltigen Geistesarbeit 
der Besten der Nation und dem Interesse der ge- 
bildeten Kreise? Wir verehren unsere Gelehrten 
und ernsten Schriftsteller aus der Ferne — und hal- 
ten sie auch hübsch ferne. Wozu haben wir sie 
denn ? Etwa für den Literarhistoriker der Zukunft ? 
Den Vorwurf, dass die Gelehrten sich ferne halten, 
kann man freilich auch oft hören, und wie dem 
immer sei, wir kommen auch bei dieser Betracht- 
ung wieder auf Das, woyon wir ausgegangen sind, 
zurück, nämlich auf die gestörte Harmonie unserer 
Kräfte, auf das ungesunde Verhältniss unserer 
geistigen und körperlichen Bildung und Erziehung. 
Drage entwickelt in seinem„Cyrir' ein Programm 
englischer Reformpolitik, in der äusseren Politik 
ein Zusammengehen Englands mit dem Dreibund 
gegen Bussland, in der inneren ein Arbeiten der 
ganzen Nation an der Nation ; beide Aufgaben seien 
durch die Culturmission der germanischen Welt ge- 

t 

boten und getragen durch den starken Glauben an 
dieselbe, speciell in seinem Falle an die glorreiche 
Geschichte Englands. Englands Glorie auf dem Ge- 
biete politischer und cultureller Errungenschaften, 
wie sie Drage seinen Landsleuten — und er hat 
hierbei namentlich die junge Generation im Auge — 
ausmalt, mag Fremden vielfach allzu schön gefärbt 
und übertrieben erscheinen, doch liegt dies in der 
Natur der Sache. Wenn wir die Thaten unserer 
Vorfahren besingen, mischen wir in den Jubel«, 
gesang auch nicht all die unvermeidlichen mensch- 
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liehen Unzulänglichkeiten, die dem Auge des 
kritischen Geschichtsphilosophen nicht verborgen 
bleiben; wir erheben uns an dem idealen Wollen, 
und so lange dies nicht hohle Phrase ist, ist es 
fruchtbar und unentbehrlich für gesunde Begeiste- 
rung. Also zugegeben, dass die Engländer ein 
edles, männliches, sittlich hochstehendes Volk sind, 
ungebrochen an jugendlicher Kraft und Energie, 
geistig und körperlich gesund, worauf ist dies 
alles zurückzuführen? Drage führt mit Recht aus, 
auf ihr Familienleben, d. h. die Stellung des Wei^ 
bes als Mutter, als Schwester, als Gattin, und auf 
ihre Schulen. Drage giebt zu, und wir meinen, 
er könnte dies noch nachdrücklicher betonen, dass 
der englische Schulunterricht im Vergleiche mit 
dem deutschen gar manches zu wünschen lasse; 
und auch die Art, wie Wissenschaft an englischen 
Universitäten betrieben wird, ist vielfach so, dass 
man es in Deutschland schier unglaublich finden 
dürfte. Und trotzdem leisten ihre Schulen so un- 
beschreiblich viel, was Erziehung anlangt, dass 
wir uns dieselben darin wohl zum Muster nehmen 
könnten. Englische Pädagogen sind in neuerer 
Zeit redlich bestrebt, auch den Unterricht zu ver- 
bessern, und sobald sie wissenschaftlich besser vor- 
bereitete Lehrer haben werden, wird dies auch 
unschwer zu erzielen sein. Die erziehliche Seite 
ihrer Schulen möge aber um Himmelswillen da- 
durch um kein Haar breit in andere Bahnen ge- 
lenkt werden ! Und diese sei ein wenig beleuchtet 
Trotz unserer Verstaatlichung des Unterrichts» 
Wesens und trotzdem, dass im schroffsten Gegen* 
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Satze dazu die engb'schen Schulen sozusagen Privat- 
geschäfte sind, ist die Gewalt der englischen Schule 
über den Einzelnen eine ungleich grössere, ja eine 
zwingende, und wer die Sache nicht in ihrem wah- 
ren Werthe erkennt, wird versucht sein, von einer 
unerhörten Tyrannei zu sprechen. Und doch, es 
knüpfen sich in der Regel keinerlei Berechtigungs- 
fragen an die Schule, die Eltern können ihre Kin- 
der ohne Weiteres wegnehmen; und ganz im Ge- 
gensätze zu uns haben die Schulen unter gewissen 
Umständen nicht den schweren Kampf mit den 
Eltern, gewisse störende Schülerelemente loszu- 
werden, sondern ein besonnener headmaster wird 
alles thun, seine Kundschaft nicht zu verlieren, 
er wird eher einen Lehrer entlassen, wenn der- 
selbe sich nicht selbst Autorität zu verschaffen 
weiss oder sonst nicht zu den Jungens passt. 
Unseren deutschen Begriffen von Würde der Schule 
und des Lehrerstandes erscheint dies flüchtig be- 
sehen empörend, doch es ist dies nur scheinbar, 
und das Verhältniss der Schüler zu den Lehrern 
ist in England vielfach ein viel besseres und auch 
sittlich gesünderes als bei uns, indem es aus einem 
stillschweigenden Compromiss der Rechte und 
Pflichten beider Theile erwächst, weniger durch 
Gesetze, als durch gesunden männlichen Indivi- 
dualismus bedingt. In England kämpfen nicht, 
wie so oft bei uns, die Eltern mit den Schülern 
gegen die Lehrer, sondern die Eltern lassen die 
Schule, das heisst Lehrer und Schüler miteinander 
allein fertig werden, und die Lehrer lassen ihrer- 
seits im wesentlichen die Schüler miteinander allein 
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fertig werden. Das grosse Geheimniss jeder ge- 
sunden Pädagogik, das doch wahrhaftig kein G^ 
heimniss zu sein brauchte, ist für die englischen 
Schulen massgebend, nämlich der Grundsatz, dass 
das Beispiel allein, und nicht gute Lehren erziehe- 
risch wirken. Die englischen Jungen erziehen sich 
gegenseitig, und die englische Schule ist ein Ab- 
bild des künftigen Lebens der Erwachsenen, wo 
ja auch nicht gute Lehren von erhaben über uns 
stehenden Autoritäten, sondern eigene Erfahrung 
und die Nothwendigkeit , sich ineinander und das 
Ganze zu schicken, das Massgebende ist Gewisse 
Einzelheiten der Einrichtung und Eintheilung mag 
die Schulleitung angeben, die Arbeit selbst und 
zwar an sich, an den anderen und am Ganzen be- 
sorgen die Schüler. Scheinbar unbemerkt leiten 
die Lehrer die grosse Maschinerie, um allenfallsige 
Zufälligkeiten im Auge zu behalten und das grosse 
Getriebe wie die Einzelindividualitäten zu über- 
wachen. Dabei ist dann Jeder seines Glückes 
Schmied, selbst ist der Mann und der es werden 
soll, und das Bewusstsein, dass Jeder für sich 
selbst zu sorgen hat und die Intervention einer 
überzärtlichen Mutter einen Jungen unter Seines- 
gleichen unmöglich machen würde, zwingt die 
Schüler vom ersten Tage an in die seit Genera- 
tionen feststehenden Formen, macht sie selbst- 
ständig und frei. Eine spartanische Männlichkeit 
ist die Folge dieses Principes, doch ist es nicht 
barbarische Rohheit, sondern wirkliche Männlich- 
keit, die unzertrennbar ist von unserem Ver- 
hältnisse zum weiblichen Geschlechte. Drage sagt 
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in seiner Ansprache an sein Eton- College unter 
anderem Folgendes : „Ein Junge kommt nach Eton, 
ganz unwissend oder fast ganz nach den Begriffen 
des Auslandes, doch er bringt mit sich ein Ideal 
seiner Mutter und seiner Schwester, und Ihr könnt 
dem zartesten Jungen unter Euch das Herz eher 
ausreissen, als dass er den Namen seiner Mutter 
oder Schwester missbrauchen Hesse. Das ist eines 
Jungen Eeligion, und die Beligion eines Jungen 
nicht weniger wie die eines Mannes besteht nicht 
in dem, was er sagt, sondern was er thut. Das 
Palladium dieses Landes — was auch immer Cyniker 
und Philosophen vom Gegentheil behaupten mögen 
— ist seine Achtung vor seinen Frauen. Es wird 
nie besprochen, denn wie gesagt, ein Mann und 
vor allem ein Engländer spricht nie davon, woran 
er glaubt. Achtung vor den Frauen ist das erste 
und beste Kriterium eines Gentleman, und es ist 
ein fast sicheres Kennzeichen eines tapferen Man- 



nes . . . ." 



Hiermit aber sind die Bedingungen einer ge- 
sunden Erziehung gegeben, das richtige Verhält- 
niss zur Familie und zum weiblichen Geschlechte, 
die selbstständige Arbeit an sich selbst im ßahmen 
des Möglichen, d. h. innerhalb des Gesetzes und 
der Gemeinschaft, zur eigenen Ehre und der der 
Gemeinschaft selbst, im späteren Leben der der 
Nation. Ersteres, das gesunde Verhältniss zum 
weiblichen Geschlecht, das durch das zur Mutter 
und Schwester vorbereitet wird, ist ja bekanntlich 
nicht nur für die ideelle, sondern auch die phy- 
sische Zukunft der Nation von unberechenbarer 
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Tragweite, und man vergleiche in der Hinsicht 
englische und auch deutsche Jungen mit solchen 
degenerirter und abgelebter Nationen. Das zweite 
Moment, die selbstständige Arbeit an sich selbst^ 
haben auch deutsche Jungen von den englischen 
zu lernen, nicht sowohl, weil sie dazu nicht fähig 
oder willig wären, sondern vielmehr weil dies durch 
unsere Erziehung nicht nur nicht unterstützt^ 
sondern vielfach geradezu unmöglich gemacht wird. 
Es giebt natürlich auch bei uns Ausnahmen, und 
zahllose treffliche Lehrer kämpfen dagegen an, 
doch mit gebundenen Händen, und dass dem so 
ist, ist unwiderleglich aus all den zahllosen Be- 
formschriften herauszulesen. Es wird immer nur 
von glücklichen Zufallen, hie und da von beson- 
derer Aufopferung oder individuellem Geschick 
eines Lehrers abhängen, wenn bei uns die Leibes- 
übungen und Spiele und alles, was nicht Bücher- 
unterricht ist, die massgebendste Bedeutung für 
die Erziehung auch des Geistes und Herzens ge- 
winnen. In der Mehrheit der Fälle ist das so 
wichtige Gefühl, der Corpsgeist, in seinen Be- 
thätigungen der Schuldisciplin geradezu zuwider- 
laufend. Ein Schneeballwettkampf, die Erstürmung 
einer Schneeburg von verschiedenen Schulen oder 
Classen, wie selten wird dies als wichtiges, ja 
nothwendiges erziehliches Moment gewürdigt! Muth, 
Energie, männliches Ueberwinden kleiner Mühsal 
und Schmerzen, Aufopferung für die Genossen, 
Hingebung für die Partei, d. h. im Kleinen die 
Nation, wer erkennte darin nicht die Schulung zu 
den schönsten männlichen, bürgerlichen Tugenden ? 
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Gerade weil man bei uns diese Dinge nicht ala 
berechtigt, geschweige denn nothwendig anerkennt, 
gewinnen sie bei uns leicht den Charakter roher 
Raufhändel und hören auf, Spiele zu sein. Man 
organisire Dergleichen als selbstverständliches Be- 
dürfhiss der Jugend. In unserem Schulturnen, im 
besten Falle 2—3 Mal die Woche, wie selten sind 
die Spiele Ballwerfen, Barrlaufen und wie sie alle 
heissen? Wir haben uns überhaupt nicht an 
den G-edanken gewöhnt, dass das Spiel 
nicht ein gelegentlicher Lohn ist „für 
Fleiss und gute Sitten", sondern eine Nothwen- 
digkeit wie das tägliche Brot und erziehlich 
von ungleich höherer Bedeutung als die edelsten 
Unterrichtsgegenstände, ja als die Leetüre der 
Classiker, die doch bei frischen Gemüthern sich 
ungezwungen als Bedürfniss von selbst einstellen 
wird, während wir jetzt leider in der Mehrzahl der 
Fälle unsere Jugend für Homer und Bömergrösse 
zu begeistern versuchen, sie aber wie Sträflinge 
verurtheilen, wenn sie das Gelernte in Wirklichkeit 
umsetzen wollen. 

Die Lehrer, das kann nicht eindringlich genug 
betont werden, trifft hier in der Regel nicht die 
Schuld, und überhaupt giebt es in der ganzen 
Schulreformfrage kaum einen böseren Punkt als 
die unverantwortlichen Schmähungen eines Standes, 
der der Stolz unserer Nation sein müsste und der 
unter den gegenwärtigen Zuständen vielleicht noch 
härter leidet als die Schüler selbst. Die Lehrer 
thun was sie können und vielfach weit mehr, al» 
man billigerweise von ihnen verlangen kann ; wenn 
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man fortfährt, ihnen ihre Berufsfreudigkeit der- 
gestalt zu vergällen, dann darf man sich nicht 
wundern, wenn sie schliesslich dazu werden, wozu 
man sie zwingt. Die Freude an der Erziehung 
der Jugend, die so manchen jungen Lehrer zur 
Schule geführt hat, und ihre Erhaltung ist die 
erste Bedingung jeder Schulreform. Darum gewähre 
man beiden Theilen, Lehrern und Schülern, die 
Möglichkeit, sich als ganze, freie Menschen zu 
fühlen. Dazu kann aber nicht der Staat allein 
mitwirken. Nicht nur der Staat, auch die Gesell- 
schaft räume den Lehrern jenen Platz ein, der 
ihnen gebührt, und vor Allem die Eltern mögen 
nicht mit dummen Jungen gegen die Schule Front 
machen. Unterordnung unter das Gesetz, das haben 
wir vor Allem von den freien Engländern zu ler- 
nen. Das Gesetz aber wird ein Selbstgegebenes, 
Gernbefolgtes, Selbstverständliches, sobald dessen 
Formulirung sich nothwendig aus den Bedingungen 
der Freude an der Arbeit ergiebt. Arbeit in der 
Schule ist aber — und das haben wir ja nach- 
gerade eingesehen gelernt — auch das Spiel, d. h. 
die natürliche, praktische Anwendung des theore- 
tisch Gewonnenen. Man höre doch auf, die seit 
Jahren von einsichtigen Pädagogen Deutschlands 
geforderten Spielplätze für die Jugend als Luxus 
und Phantasterei anzusehen. Was dergleichen an 
Oeldmitteln kosten kann, könnten wir über und 
über in späteren Jahren an militärischen üebungen 
und — Spitälern ersparen. Was unsere Jungens 
ÄU Zeit und Kraft bei körperlichen, d. h. richtiger : 
iörperlich - geistig - seelischen üebungen, denn es 
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handelt sich um das Ganze des jungen Menschen, 
verwenden, das bringen sie mit reichen Zinsen 
wieder ein, und sie denken dann als gesunde Män- 
ner, wie in England, mit Freuden zurück an ihr& 
Schulzeit, nicht an allerlei verbotene Streiche und 
Nasführungen ihrer Lehrer, sondern an eine ehr- 
liche, männliche, frisch -fröhlich -freie Jugendzeit!*} 



*) Seitdem der oben stehende Aufsatz zuerst erschienen 
ist, hat sich hier in Freiburg ein Verein zur Pflege der 
Jugend- und Volksspiele gebildet. Angesehene Bürger unserer 
Stadt, Professoren und Schulmänner haben sich zusammen- 
gethan, und auf einer herrlichen Wiese tummeln sich nun 
Junge und Alte, dass es eine Freude ist. Besonders muss 
die einsichtige und aufopfernde Theilnahme der Lehrer unserer 
verschiedenen Schulen rühmend und dankbar hervorgehoben 
werden; dass die Jugend mit Leib und Seele dabei ist, 
das kann man aus ihren strahlenden Gesichtern und an 
der Zustimmung vernünftiger Eltern sehen. Freilich, 
wenn man zufäUig unter die Philister geräth, da kann man 
auch andere Meinungsäusserungen hören: es könnte sich ja 
immerhin einer oder der andere ein Bein brechen oder sich 
erkälten! Man soUe doch die verrückten Engländer nicht 
nachäffen! Derlei Neuerungen seien in der guten alten Zeit 
nicht nöthig erschienen u. dergl. m. 

Man kann da wieder sehen, wie es nicht an unserer 
Jugend liegt, auch nicht an den Lehrern, wenn unsere Erzieh- 
ungsresultate unerfreulich sind. Nicht die Intelligenz, nicht 
unsere verfeinerte Cultur, nicht unsere Begiernngsbehörden 
kann der Vorwurf treffen: der deutsche Philister ist es, die 
ewig schmälende und niemals freudig mitarbeitende, eng- 
herzige Masse der Bevölkerung, die sich nur am Biertische 
behaglich fühlt und der beim Erwachen des deutschen Geistes 
aus seinem Winterschlafe bange wird. Und so wird vielleicht 
noch lange manche jugendfrische Regung an der Denkträgheit- 
unserer Bevölkerung scheitern, solange es nämlich nicht gelingt,, 
den deutschen Philister mit der deutschen Bildung zu versöhnen. 
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Der stolze Engländer spricht von seinem „Em- 
pire" und führt überzeugend aus, wie die Schlachten 
und sonstigen Errungenschaften, die die englische 
Weltherrschaft begründet haben, zuerst auf den 
Spielplätzen zu Winchester, Eton u. a. m. geschlagen 
wurden. Und der Engländer, der das liest, schlägt 
sich an die Brust, nicht in lächerlichem Chauvi- 
nismus, sondern in berechtigter Begeisterung und 
glaubt an die Zukunft seiner Nation. Wir haben 
nun auch ein Reich und haben wohl nicht weniger 
Grund, uns dessen zu freuen; ab und zu glauben 
wir sogar auch an die weltgeschichtliche Sendung 
unserer Nation, und jedenfalls sind wir gewillt, 
alle nöthigen Opfer für ihre Zukunft zu bringen. 
Sollten wir da nicht mit der Heranbildung einer 
tüchtigen Jugend zu ganzen, lebensfrohen Men- 
schen den Anfang machen? 



n. 



(„Ueber Studium und Bildung. I. Die Lehr- und 
Lernfreiheit an unseren Universitäten." Feuilleton der Frank- 
furter Zeitung vom 13. März 1891.) 

Wenn heutzutage viel von Angriffen auf un- 
sere Lehr- und Lernfreiheit die Rede ist, so ver- 
steht es sich wohl von selbst, dass damit keine 
Beschränkung der nothwendigen Freiheit der Wis- 
senschaft gemeint sei. Die Einrichtung unserer 
Lehr- und Lemfreiheit dankt ihren Ursprung der 
hochsinnigen Auffassung von den Aufgaben, Pflich- 
ten und Rechten der Wissenschaft, und dass diese 
verkannt und missbraucht würde, ist schlechter- 
dings nicht zu beweisen; eine Bevormundung die- 
ser Freiheit wäre ein schlimmer Lohn für die Seg- 
nungen, die sie uns gebracht hat. Es handelt sich 
aber bei den Bedenken, die gegen diese Freiheit 
neuerdings vielfach geltend gemacht werden, nicht 
darum, ob das zu Lehrende religions- oder staats- 
gefahrlich sei, sondern ob das zu Lehrende auch 
gelernt wird. Der Missbrauch der Freiheit besteht 
vornehmlich, wie es heisst, auf Seite der Lernen- 
den, der Studenten, oder wie ein geistvoller Redner 
sich ausgedrückt hat, in der „Faulfreiheit^', und 
es wird betont, dass im Volke Niemand ein Privi- 
legium zum Nichtsthun haben solle. Doch im regel- 
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massigen Vorlesungsbesach allein liegt auch noch 
kein Beweis ernsten Ärbeitens ; Studenten, die kein 
einziges Semester ^^yerbummeln^^ und so schnell wie 
nur möglich ihren Studiengang und ihr Examen ab- 
machen, sind oft Diejenigen, an denen man die 
wenigste Freude haben kann, die „als Philister an 
Leib und Seele, trotz des dreifarbigen Bandes^^, 
von der Universität in's praktische Leben treten, 
ohne jeden Idealismus , ohne den leisesten Anflug 
von wissenschaftlichem Denken, ohne schwärme- 
rische Erinnerung an die Universitätszeit , als an 
eine Zeit naiver Jünglingsbegeisterung, die in ihnen 
lebenslang nachwirkte. Nüchternes Brotstudenten- 
thum , bei Bemittelteren privllegirte Blasirtheit in 
Lebensformen, die den Gardelieutenants nachgeäfft 
sind, das gerade Gegentheil von Freiheit und 
Befreiung der Geister, das sind vielfach die Fol- 
gen unserer Lehr- und Lemfreiheit. 

Ist dies aber die Schuld der Studenten? Nur 
zum geringsten Theile. Der Student ist so ide- 
alistisch als man ihn macht, man gebe der Jugend 
Ideale, und sie wird ihnen mit Begeisterung zu- 
streben; was ihnen fehlt, ist nicht der Sinn für 
das Ideale, wohl aber vielfach die Fähigkeit, noch 
öfter die Eeife, und fast durchwegs die Anleitung, 
zwischen wissenschaftlichem Idealismus und prak- 
tischem Leben die Brücke zu finden. 

In der theologischen und medicinischen Fakul- 
tät und zum Theile auch in der juristischen Fakul- 
tät ist die Gefahr, dass strebsame, fleissige Studen- 
ten sich verbummeln, weit geringer als in der 
philosophischen. Bei jenen besteht die Lehr- und 
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Lernfreiheit praktisch längst nur mehr dem Namen 
nach, indem jeder Theologe, Mediciner, Jurist die 
gleichen Vorlesungen in derselben wohlerprobten 
Reihenfolge zu hören oder wenigstens zu belegen 
hat und einem und demselben Schlussexamen zu- 
strebt. Bei Juristen ist freilich namentlich in 
Preussen einige Verschiedenheit, gegen die aber 
schon lange erfolgreich angekämpft wird. Bei 
dieser festgeregelten Studieneintheilung hat der 
Student höchstens zwischen mehreren Dozenten zu 
wählen, wenn für einen und denselben Gegenstand 
mehrere zur Wahl stehen ; es ist selbstverständ- 
lich, dass jedes Jahr Dogmatik , descriptive Ana- 
tomie, Pandekten so und soyielstündig gelesen 
werden, ebenso jene obligaten Vorlesungen der 
philosophischen Fakultät, die die Mediciner hören 
müssen. Wenn z. B. nach dem Weggang eines 
Professors das Vorlesungsverzeichniss früher ge- 
druckt wird, als sein Nachfolger gewählt ist, kann 
man darin oft lesen : „ein zu berufender Professor: 
Experimentalphysik fünfstündig." Es ist nämlich 
selbstverständlich, dass der Inhaber einer 'im 
Lehrplan für Mediciner, Theologen oder Juristen 
unentbehrlichen Professur dies oder jenes CoUeg 
liest und der Student dasselbe hört; Freiheit 
der Wahl wäre höchst störend, ja praktisch 
ganz unzulässig. Wir haben also für Theologen, 
Mediciner und zum Theil Juristen feste Lehrpläne 
wie in der Schule, und nicht nur kann jeder 
Student dieser Fakultäten erwarten, jedes Jahr 
das an Vorlesungen zu finden, was er braucht, 
sondern auch für praktische üebungen ist vorge- 
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sorgt, die seine theoretischen Studien mit seinen 
späteren Berofsthätigkeiten vermitteln. Was man 
für die Studenten der genannten drei Fakultäten 
noch wünschen kann, ist, dass ihnen Ge* 
legenheit geboten werde, sich auch 
ausserhalb ihrer speciellen Fach- 
studien etwas umzusehen, und zwar 
wissenschaftlich umzusehen, und damit 
kommen wir zur philosophischen Fakultät. 
Es ist eine anerkannte Thatsache, dass die 
Studirenden der philosophischen Fakultät die ersten 
Semester ihrer Universitätszeit herumtasten, wenn 
sie nämlich einigen wissenschaftlichen Idealismus 
haben, dass sie alles Mögliche beginnen und dann, 
wenn die Nothwendigkeit , sich für etwas zu ent- 
scheiden, an sie herantritt, endlich unter ein Dach 
und Fach unterkriechen, das durch ein Examen 
zu einem Amt fuhren kann. Manchen ist dies 
Herumirren erspart, wenn sie von Anfang an wis- 
sen, was sie wollen und sich des erfahrenen Bathes 
eines älteren Fachgenossen erfreuen ; dies ist aber 
die Minderheit, und die Mehrheit bleibt unberathen. 
Wenn es nun auch sein Gutes hat, wenn der junge 
Student sich erst umsieht, um selbst etwas ihm 
Zusagendes zu wählen, so ist es einerseits bei der 
gegenwärtigen Einrichtung unserer Vorlesungen 
nicht leicht, ja, oft sogar für den Studenten un- 
möglich, das Richtige zu wählen, andererseits ist 
dies Wählen, d. h. das Versuchen mit Verschieder 
nem und daher durch mehrere Semester eine kost- 
spielige Sache, die sich praktisch nur Wenige ge* 
statten können. Hat einer beispielsweise mit Natur- 
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Wissenschaften angefangen und neigt sich nach 
drei bis vier Semestern der Philologie zu, so ist 
für seine Bildung die vorhergehende Versuchszeit 
wohl von grossem Werthe, aber seine Eltern wün- 
schen, d. h. seine beschränkten Mittel verlangen 
es , dass er nun nicht von Anfang an ein neues 
Triennium oder Quadriennium beginne. Er wird 
daher die bis dahin auf Anderes verwendeten Se- 
mester als „verbummelte'' ansehen und nun trach- 
ten, so schnell wie möglich das für's Examen 
Nothwendigste in dem neugewählten Fache zu- 
sammenzuraffen , um rechtzeitig, wenn auch auf 
Kosten seines eigentlichen Fachstudiums, die drei- 
bis vieijährige üniversitätszeit zu beenden. Dass 
ein derartiges Einpauken für's Examen kein Stu- 
dium ist, begreift jeder. Wir bekommen dadurch 
in Masse eigentlich wissenschaftlich nicht durch- 
gebildete Gandidaten für die Berufe des praktischen 
Lebens, und wem soll man daran die Schuld geben ? 
Vorschriften oder wenigstens Lehrpläne giebt 
es nicht, man hielte dies für eine unwürdige Ein- 
schränkung der Lehr- und Lemfreiheit. Ferner, 
an einem Theologen, Mediciner, Juristen arbeiten 
so viel Professoren als es Fächer giebt, die er der 
Beihe nach zu studiren hat, und zwar alle nach 
einem wohlbestimmten, allen Studenten der Fakul- 
tät gemeinsamen Ziele , und für jedes Jahr giebt 
es für jede Studienstufe das Entsprechende. In 
der philosophischen Fakultät giebt es kein allen 
Studenten gemeinsames, allgemeines Ziel, da giebt 
es nur Specialitäten, und an jedem jungen Specia- 
listen arbeitet in der Regel nur der eine oder an 

2* 
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grossen Universitäten einige wenige Vertreter seines 
Specialfaches; und wenn der Student auch zwei 
bis drei Specialfacher treibt, so hält doch natur- 
gemäss jeder Professor sein Fach für wichtig ge- 
nug, um die volle Aufmerksamkeit zu erfordern, 
ohne Eücksicht auf Nachbarfächer; es gereicht 
vielmehr dem Professor zu besonderem Verdienste, 
möglichst viele Studenten möglichst lange für seine 
Specialitäten zu fesseln, man nennt das dann einen 
guten Lehrer; von einem Ineinandergreifen zu 
einem gemeinsamen Lehrplane kann nicht die Eede 
sein, zumal da es ja nicht Sache der Wissenschaft 
ist, andere als wissenschaftliche Interessen zu ver- 
folgen. Ferner kann jeder Specialist im besten 
Falle alle zwei bis drei Jahre die verschiedenen 
Hauptvorlesungen seines Faches vornehmen, deren 
es in jedem Specialfache oder wenigstens in je 
zweien der philosophischen Facultät fast ebenso- 
viele gibt oder geben sollte, als in dem ganzen 
Lehrplane der Theologen, Mediciner oder Juristen ; 
und wenn es sich gerade ungünstig triflft, kann der 
Fuchs die ersten Semester nichts finden, das für 
ihn schon verständlich wäre, oder der Sechs- 
semestrige noch nicht in der Lage gewesen sein, die 
grundlegenden Einführungscollegien zu hören. Um 
diesen Uebelstand zu mildern, sind die Professoren 
genöthigt, für Füchse und bemooste Häupter zugleich 
die Vorlesungen zurecht zu schneiden, was weder für 
sie, noch fär die Vorlesung, noch für die Studenten 
ein Vortheil ist. Man übersieht, dass eben auch 
für jede philosophische Wissenschaft ein elemen- 
tares Können dem selbstständigen Forschen vorauf- 
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gehen muss, sowie man beispielsweise nicht ver- 
gleichende Sprachwissenschaft treiben kann, ehe 
man lateinisch decliniren nnd conjngiren gelernt hat. 
Der jnnge Student der Philosophie empfindet 
aber nichts unangenehmer, als wenn er an die 
Schule erinnert wird. Er trägt sich ja natürlich 
mit dem Gedankeh, dass er sich dereinst als Pri- 
vatdocent habilitiren werde, um ganz allein der 
Wissenschaft zu leben, denn Gymnasiallehrer zu 
werden, das wäre ja nur ein Nothanker, wenn 
man nichts „Besseres" findet ! An die Erfordernisse 
des künftigen Berufs zu denken, das hat Zeit, 
wenn man einmal davorsteht, die Universität ge- 
hört der Freiheit und der reinen Wissenschaft! 
So denkt der bessere Theil unserer Studenten, dies 
ist zwar nicht das öffentlich ausgesprochene, aber 
praktisch wirksame Princip unserer Universitäts- 
einrichtungen für die philosophische Fakultät. Die 
spätere Berufsthätigkeit gilt als etwas, zu dem 
man eigentlich zu gut sei, das aber wie die Prosa 
des Lebens auf den flüchtigen Traum der Jugend 
folge. Es ist ein idealistischer Zug, der solchen 
Anschauungen zu Grunde liegt ^ und dieser mag 
die Schiefheit solcher Zustände entschuldigen, wenn 
auch nicht rechtfertigen. Wären unsere Studen- 
ten der philosophischen Fakultät nur zur Hälfte 
in der Lage, sich ungezählte Jahre frei wissen- 
schaftlichen Zielen zu widmen, dürfte man sich 
über diesen Idealismus wohl freuen ; doch sind be- 
kanntlich die meisten unter ihnen nicht in dieser 
beneidenswerthen Lage, und der grösste Theil ist 
genöthigt , rasch dem Lehrerberufe zuzustreben ; das 
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Princip des wissenschaftlichen Idealismus im Studium, 
wie es heute sich äussert, ist entweder eine ungeheuere 
Läge, oder im schneidenden Gegensatze zu unseren 
thatsächlichen Verhältnissen und Erfordernissen. 

Da ist ein vorübergehender Vergleich mit den 
Zuständen an englischen Universitäten nicht 
ohne Interesse; dort ist man von Haus aus 
praktisch, nur zu praktisch. Der erste englische 
Student, den ich vor Jahren einat in Cambridge 
sprach, war einer der Musikwissenschaft; wohl 
wissend, was in England heutzutage die Musik 
werth ist, fragte ich ihn, ob er denn nie 
daran gedacht, Deutschlands Musikschulen zu 
besuchen. „Does it pay?** war die unbedenk- 
liche Antwort Der englische Student giebt sich 
von vornherein keinen Illusionen hin; er steuert 
auf kürzestem Wege einem Lebensunterhalte zu ; 
findet sich dabei G-elegenheit , ohne Schaden für 
sein Auskommen künstlerischen oder wissenschaft- 
lichen Idealen nachzuhängen — gut ; wenn nicht, 
dann nicht! Die Leute fahren sicher. Wir sind 
gewohnt, diese praktischen Fragen vornehm zu 
unterdrücken, ja, ein rechter deutscher Fuchs — 
ich habe hier die beste Sorte im Auge — ist ge- 
radezu verletzt und enttäuscht, wenn man ihn 
daran erinnert. Wie lange hält der süsse Wahn 
jedoch an? Alle können nicht Professoren werden, 
Privatgelehrte ohne Privatvermögen sind fragliche 
Existenzen, man muss unterkriechen, Pegasus im 
Joche, mit Unlust wird man Schulmeister und 
seufzt über die Grausamkeit des Schicksals, dass 
Einer, der doch so schön textkritische Studien 
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Über Livius u. a. m. machen könnte, sich nun sein 
Lebtag mit dummen Jungen abzuärgern hat! 

Ja, abzuärgern, sich und die armen Jungens! 
Das ist es ja eben. Der englische Schulmeister 
ärgert weder sich noch die Jungens, denn er hat 
nie etwas Anderes erwartet, als was er ge- 
funden, er will nichts Anderes sein als er ist, d. 
h. freilich, wenn er irgendwie zu Vermögen kommt, 
wird er vielleicht eher als der deutsche seinen 
Beruf an den Nagel hängen und seinem Sport 
leben, doch sonst ist er mit sich und der Welt 
zufrieden — und die Welt mit ihm! 

Dieser unversöhnte, klaffende Gegensatz zwi- 
schen wissenschaftlichem Idealismus und wirklichem 
Leben in Deutschland ist einer der Hauptgründe, 
warum unsere so trefflichen Lehrer vielfach nicht 
das sind , was sie wie keine anderen sein könnten, 
und dass man über sie zuweilen klagen darf; es 
ist der Hauptgrund, warum sie nicht in dem Maasse 
die Vermittler zwischen Wissenschaft und Leben 
sind, wie sie — und Niemand sonst so gut wie 
sie — es sein könnten. Wir leiden in Deutschland 
unter einer ungesunden Ueberschätzung nicht der 
Wissenschaft selbst, sondern ihrer Nebensachen. 
Die Wissenschaft braucht einen ganzen Mann, und 
nur der, der ganz allein der Wissenschaft lebt, 
kann durch das nebensächliche, aber unentbehrliche 
Beiwerk zur Hauptsache vordringen. Wer bei Les- 
arten, Textkritik, Verskunst u. dergl. m. stehen 
bleibt, d. h. sich darin verliert, ist eben Faustens 
Famulus Wagner gleich, eine traurige Caricatur 
des Gelehrten. Wer aber nicht ganz der Wissen- 
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scliaft sich widmen kann und darf, der kann auch 
unmöglich sich durch all das Gresträpp auf jenen 
erhöhten Aussichtspunkt emporringen, der eigent- 
lich als Zustand allein menschenwürdig ist. Und 
in dieser Lage ist der Lehrer. Wissenschaftliche 
Specialitäten nebenbei in gelegentlichen Mussestun- 
den zu treiben, führt nicht aus dem Vorhof in den 
Tempel selbst. Und zu anderem als gelegentlichem 
Specialstudium hat der richtige Lehrer keine Zeit 
oder sollte keine haben. Lehrer sein erfordert auch 
einen ganzen Mann, und wehe der Schule und den 
Schülern, deren Lehrer ihre Berufspflicht als lästige 
Fessel, die sie an „besserer" Beschäftigung hindert, 
betrachten. Wir brauchen berufsfreudige ganze 
Lehrer, Gelehrte haben wir ohnehin genug, manche 
sagen, mehr als wir brauchen können. Es ent- 
springt dieses häufige Missverhältniss zwischen 
wissenschaftlichem und lehramtlichem Interesse 
nicht selten einem ganz falschen Begriffe vom 
Wesen der Wissenschaft und einem bedauerlichen 
Unterschätzen der hohen Aufgaben des Lehrers, 
als ob es sich da um Berufe höheren und niederen 
Grades handelte. Wer von der Schule so denkt, 
der bleibe ihr lieber fern, denn sie ist nicht ein 
Versorgungshaus für missvergnügte , verkannte 
Genies. 

Doch soll der Lehrer mit der Wissenschaft 
nichts zu thun haben? Führen wir ihn deshalb 
durch rein wissenschaftliche Studien hindurch zu 
seinem Berufe, damit er sodann diese schönen Dinge 
wie Eierschalen abstreife, um ganz Praktiker zu 
werden ? Nein ; die wissenschaftlichen Studien sind 
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für ihn zwar nicht Selbstzweck, sondern Mittel 
zum Zweck; jedoch der Zweck ist die wissen- 
schaftliche Beife. Diese Beife wird ihn in Stand 
, setzen, auch als praktischer Schulmann nicht ein 
handwerksmässiger Praktiker zu werden, sondern 
über seinem Lehrstoffe zu stehen mit wissenschaft- 
lichem ürtheil; dies wird ihn in die Lage setzen, 
sich und mit sich seinen Lehrstoff als ein Unend- 
liches fortzubilden und an Stelle eines starren Dog- 
matismus lebendiges Erkennen zu lehren. Seine 
wissenschaftliche Beife wird ihn befähigen, soweit 
dies sein Beruf erlaubt und dadurch selbst gefor- 
dert wird, auch der reinen Wissenschaft werthvoUe 
Dienste zu leisten; er wird dabei, wenn er von 
den Aufgaben und Bedürfoissen der reinen Wissen- 
schaft nicht verdrehte Anschauungen hat, sich 
solche Gegenstände auswählen können, die ihn 
wegen seiner geringen Müsse und Mangel an Hilfs- 
mitteln nicht gleich im Gestrüppe stecken lassen, 
sondern solche, die er geradesogut wie ein berufs- 
mässiger Gelehrter und oft noch besser als ein 
solcher zu behandeln im Stamide ist; er wird, um 
einen konkreten Fall aus meinem Fache zu nennen, 
nicht in einem Provinzstädtchen ohne Bibliothek 
sich darauf steifen, etwa das Alter, Quellenverhält- 
niss und denDialekt einiger mittelenglischer Heiligen- 
legendenhandschriften zu ergründen, sondern etwa 
die Untersuchung gewisser ästhetischer und psycho- 
logischer Probleme bei Shakspere und einigen 
seiner zugängUchen Zeitgenossen, oder bei Milton, 
bei Byron u. A. vornehmen, oder den Gebrauch 
der Hilfszeitwörter bei einem oder mehreren moder- 
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nen Romanschriftstellern feststeflen oder für das 
New English Dictionary lesen u. dergl. m. Dies 
wären wissenschaftliche Arbeiten, zu denen ihm 
jeden Tag in der Schule Anregung zufliessen kann, 
und aus denen er beständig für die Schule prak- 
tischen Gewinn ziehen wird. Selbstverständlich 
wäre es ungehörig , einem Lehrer zu verbieten, 
andere Dinge zu treiben — Ausnahmsfalle sind ja 
zudem immer denkbar — man kann ihm nur rathen. 
Wem aber nicht zu rathen ist, dem ist dann auch 
nicht zu helfen, wenn er sich unglücklich fühlt 
zwischen seinem wissenschaftlichen Idealismus und 
seiner Amtspflicht. Fordern muss aber die Schale 
und die Nation, dass er seiner Amtspflicht voll 
und ganz genüge, und wer da meint, es sei Schade, 
dass er nichts „Besseres^' treiben könne , der ge- 
hört eben, wie gesagt, nicht in die Schule. 

Diese Frage, ob er in die Schule gehöre, die 
müsste sich der junge Student der Philosophie aber 
früher vorlegen, als wenn er im letzten Semester 
steht und keinen anderen Ausweg mehr hat. Die 
Pflicht, ihn darüber in's Klare zu bringen, hat 
aber auch die Universität; würde er, sowie der 
Theolog, Mediciner, Jurist bei Zeiten über das 
thatsächliche Yerhältniss von Wissenschaft und 
Leben aufeeklärt, hätten wir nicht soviele Studen- 
ten mit ungesunden gelehrten Aspirationen, deren 
Idealismus noch ehe er recht ausgereift ist, noth- 
wendig Schiffbruch leiden muss. An Stelle der 
Vortheile, die unsere nicht anzutastende Lehr- und 
Lernfreiheit gewähren könnte, erwächst aus ihr 
Planlosigkeit und Unberathenheit ; der fehlende 



i 



an unseren Universitäten. 27 

Zusammenhang der in den letzten Jahrzehnten 
entwickelten mannigMtigen Einzeldisciplinen und 
Specialitäten der philosophischen Fakultät macht 
es dem Studenten unmöglich^ sich selbst seinen 
Lehrplan bei Zeiten zurecht zu machen. 

Vorschriften für alle Studenten der philoso- 
phischen Fakultät zu geben, dürfte sich kaum em- 
pfehlen ; der Beneidenswerthe, der die Lemfreiheit 
wirklich in vollem Masse uneingeschränkt geniessen 
kann, sei darin nicht behindert ; wer Zeit und Geld 
hat, studire, probire, was und wie lang er will. 
Für diejenigen aber, die Lehrer werden wollen — 
und dies ist wie gesagt die überwiegende Mehrheit 
— erscheinen geregelte Studienpläne wenigstens 
für die ersten Semester unentbehrlich. Für die 
ersten Semester sollten die Studenten jedes Faches 
Gelegenheit bekommen, die ftir sie unentbehrlichen 
EünfuhrungSYorlesungen in geordneter Reihenfolge 
zu hören. Da werde zunächst gelernt und noch 
nicht geforscht, und zwar wenn dies in seminari- 
stischer Weise geschieht, um so besser. In der 
Hinsicht könnten wohl die englischen Einrichtun- 
gen, das System der tutors in den Colleges u. a. m. 
auch für uns heilsam sein, was schon wiederholt, 
auch für Juristen vorgeschlagen wurde. Freilich 
dürften solche Seminarien nicht etwa ein Gratis- 
coUeg von zwei Stunden die Woche sein, sondern 
ein tägliches mehrstündiges Arbeiten in ähnlicher 
Weise, wie die Praktika in den naturwissenschaft- 
lich-medicinischen Disciplinen. Dazu werden sich, 
vfie man vorgeschlagen hat, Privatdocenten oder 
Kepetenten wie bei den Medicinern die Assistenten, 
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Prosectoren eignen, da es doch wahrlich einem 
älteren Professor nicht zuzumuthen ist, Jahr 
ein Jahr aus den Fächsen Elemente einzupauken. 
Ausser üebungen wären aber encyclopädische Vor- 
lesungen für jedes Fach, allgemeine Pädagogik und 
specielle Didaktik alljährlich zu lesen; letztere 
wiesen den Studenten von Anfang an darauf hin, 
den Zusammenhang seiner Wissenschaft mit seinem 
etwaigen späteren Berufe zu suchen, und Hessen 
ihn bei Zeiten sein Fach nicht als etwas ausser- 
halb des Lebens Stehendes betrachten, sondern 
das Leben in der Wissenschaft und die Wissen- 
schaft im Leben in gleicher Weise begreifen. Für 
Studenten, die einst Lehrer werden wollen, wären 
gewisse Kollegien aus Nachbargebieten und Üebungen 
obligatorisch, so für Philologen Geschichte u. a. m. 
Freilich handelte es sich dabei aber 
um eine besondere Art von Vor- 
lesungen, wie wir sie heute nicht kennen und 
wie sie nicht nur für die Studenten der j)hilo- 
«ophischen Fakultät, sondern für die ganze 
Universität wünschenswerth wären. Dar- 
über einige Worte.. 

Unsere Vorlesungen sind heutzutage, mit Aus- 
nahme der Publika, die keine grosse Bolle spielen, 
durchwegs streng fachmännische Vorlesungen für 
Specialisten. So unentbehrlich diese sind, so liegt 
darin aber der Grund, dass in der Begel ein 
Specialist neben dem andern einhergeht, und jeder 
in sein Fach wohl vertieft, vom Fache des Nach- 
bars aber meist nur den Namen kennt. Es wäre 
unmöglich, dass z. B. ein Philologe, ohne seine 
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eigensten Studien leichtsinnig zu versäumen, sich 
etwa mit Nationalökonomie oder Kunstgeschichte 
auf der Universität beschäftigte; oder dass ein 
Aesthetiker ohne unverantwortlich viel Zeit zu 
verlieren und Nebendinge, die ihm nichts nützen, 
mit in Kauf zu nehmen, die specialistische Vor- 
lesung eines Philologen über Shakspere oder 
Goethe besuchte. Und doch haben unsere mit 
Unrecht oft als ideallos verschrieenen Studenten 
häufig genug Interesse ftir all das Schöne, was 
die Universität zu bieten im Stande ist. Was man 
auf der Schule in Geschichte, Geographie, Zoologie^ 
Botanik,Geologie,Entwicklungsgeschichte,Litteratur- 
geschichte u. s. w. u. s. w. gelernt, ward doch 
naturgemäss aus pädagogischen Rücksichten nicht 
so gelehrt, wie es den Erwachsenen interessiren 
soll; viele Gegenstände, Nationalökonomie, Eunst- 
geschichte, Völkerpsychologie u. a. m. wurden 
gar nicht gelehrt und können auch auf der Schule 
nicht gelehrt werden. Es wäre da von unermess- 
licher Tragweite für die Erweiterung unseres 
Horizontes, eine wohlthätige Abhilfe der jetzt un- 
vermeidlichen specialistischen Einseitigkeit, wenn 
all diese Fächer ge Wissermassen als P u b 1 i k a zu- 
gänglich wären, d. h. in je einem orientirenden, 
übersichtlichen, nicht allein für Specialisten be- 
rechneten Kolleg. Solche Orientirungen über alle 
Disziplinen der philosophischen Fakultät, von Seiten 
eines Fachmannes wären doch ganz etwas anderes, 
als wenn der einzelne versuchte, sich mittelst eines 
Lehrbuches darüber selbst zu belehren ; denn einer- 
seits ist es nicht immer so einfach, ein solches 
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Lehrbuch zu finden, andererseits ist der gute 
lebende Vortrag bekanntlich ungleich fordernder 
und eine unberechenbare Kraft- und Zeiterspamiss. 
In zwei Stunden wöchentlich könnte man beispiels- 
weise die gesammte englische Litteraturgeschichte, 
für die man sonst etwa drei Kollegien zu vier 
Stunden wöchentlich braucht, behandeln, so dass 
Jedermann genügend orientirt wäre, der Fuchs, 
um zu wissen, ob ihm dies Fach zusagt und was 
für weitere Kollegien er daraus zu hören habe, 
der Angehörige eines andern Faches soviel er für 
seine Zwecke braucht. Während jetzt Kollegien 
aus andern Gebieten Allotria sind, die man selten 
ohne Schaden sich gestatten darf, hätten wir durch 
diese encyclopädischen Orientirungen das sicherste 
Mittel zu eigener Wahl und reichste Gelegenheit 
zu vielseitiger, wahrer Universitätsbildung. 
Dass femer auch Gelegenheit geboten werde, nach 
wissenschaftlicher Methode in praktischen Kursen 
die wichtigsten lebenden Kultursprachen so- 
weit zu lernen, um darin mit Verständniss zu 
lesen, diese Forderung' scheint mir auch nur eine 
Frage der Zeit zu sein; gerade wissenschaftliche 
Methode ist darin der kürzeste Weg, und es wäre 
unschwer, auch Studenten ohne Vorkenntnisse in 
je einem Jahre bei zwei Wochenstunden soviel 
Englisch, Italienisch, Spanisch, Holländisch, Dänisch 
beizubringen, als sie brauchen. Erst dann, wenn der 
Student gewissermassen das nothwendige geistige 
Handwerkszeug zum Arbeiten besitzt und sich in 
der üniversitas Litterarum orientirt hat, kann er 
mit Zielbewusstheit und Erfolg an die selbstständige 
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Forsehung herantreten, auch mit dem nöthigen 
gereiften Urtheil über seine Lehrer, welches doch 
erst die Vorbedingung für seine Lernfreiheit ist 
Dann werden wir auch weniger unschuldig ver- 
bummelte Semester und verfehlte Existenzen haben. 
Dann werden aber auch alle Spedalisten und auch 
alle, deren Lehrplan schon feststeht, nicht noth- 
gedruB^en einseitig werden, sondern an der ganzen 
üniversitätsbildung ihren Theil haben 
können. Es werden auch Mediziner und Juristen 
wieder Philosophie studieren, Interesse für andere 
Disziplinen wird nicht wie gegenwärtig gefahrlich 
für die eigenen Studien sein, sondern in den rich- 
tigen Grenzen berechtigte Nahrung finden. Und unsere 
angeblich ideallose Jugend wird in der Universität 
und nicht ausserhalb derselben den Mittelpunkt 
ihrer kulturellen Ideale finden. 

Was nun speciell unsere Studenten der philo- 
sophischen Fakultät anlangt, so hat bekanntlich 
der preussische Minister von Gossler in seiner be- 
deutsamen Eede vom 6. März 1889 es ausgesprochen, 
„dass sowohl auf der Universität als im Examen 
Deijenige zu bestehen hat, welcher sich als Lehrer 
für seinen praktischen Beruf vorgebildet hat, und 
nicht Derjenige, welcher sich einer gelehrten 
Thätigkeit zuwendet"; vom Standpunkte der Schule 
und in der Theorie war dies wohl ganz berechtigt, 
aber eine Forderung, die doch bei den gegen- 
wärtigen Zuständen praktisch unerfüllbar ist. Ohne 
Vorsorge für eine solche Vorbildung ist dieselbe 
nicht zu erwarten; noch weniger aber könnten 
wir erwarten^ dass, wenn unsere Lehramtskandi- 
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daten sich nun schleunigst praktisch-pädagogischen 
Vorbereitungen zu-, und theoretisch-wissenschaft- 
lichen Studien abwendeten, wir solche Lehrer 
erhielten, wie wir sie bisher doch, Gott sei Dank, 
schon besitzen. Ohne eine innige, planmässige 
Verbindung wissenschaftlicher und praktischer Be- 
strebungen erhielten wir auf jeder Seite nur Halbes, 
und es ist von unermesslicher Wichtigkeit ftir das 
kulturelle Leben unserer ganzen Nation, dass die 
künftigen Träger unserer Bildung die ganze 
Wissenschaft ins Leben hinaustragen. 
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(„lieber Studium und Bildung, n. Wissenschaft und Publikum." 
Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 21. März 1891.) 

Es ist vielfach eine müssige Sache, die gegen- 
wärtigen Vorzüge der einzelnen Culturnationen an 
einander abzuwägen, denn was der einen fehlt, hat in 
der Eegel die andere, und umgekehrt, sodass man nur 
eine gegenseitige Ergänzung wünschen kann. So wird 
auch der Werth einzelner Vorzüge der einen Nation 
nicht von jeder andern in gleicher Weise anerkannt. 
Unser Familienleben und unser öffentliches Leben, 
unsere Kunstpflege und unsere Vergnügungen, 
unser Erziehungs - und unser Schulwesen, 
unser Biertrinken und unsere Militäreinrichtungen 
u. a. m. u. a. m. mögen andern Nationen behagen 
oder auch nicht behagen; sie mögen in all dem 
vielleicht ihre Zustände vorziehen: unsere 
Wissenschaft aber wird, wo es überhaupt 
wissenschaftliches Leben gibt, anerkannt und spielt 
ihre unbestrittene Bolle. Sie ist daher unser 
stärkster Punkt, von dem aus wir am sichersten 
weiter operiren können; ist sie ja doch auch der 
Ausgangspunkt gewesen für all unsere sonstigen 
Errungenschaften. 
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Deutschland ist das Land der Wissenschaft, 
und unsere Wissenschaft, wie sie auf den Uni- 
versitäten sich entwickelt, hat Deutschland gross 
gemacht. Nirgends sonst haben wir eine derartige 
Disziplinirung der wissenschaftlichen Arbeit, 
nirgends ein derartig maassgebendes öffentliches 
wissenschaftliches Forum, vor dem sich Hoch und 
Niedrig, Jung und Alt beugen muss. Die Ein- 
wirkung der Wissenschaft auf unsere nationale 
Cultur lehrt die Geschichte der letzten hundert 
Jahre auf jeder Seite; ist dieselbe unverändert 
die gleiche geblieben ? wird sie die gleiche bleiben ? 
Diese Frage drängt sich unvermeidlich auf, sowohl 
weil die Wissenschaften sich systematisch und in 
ungeheurer Mannigfaltigkeit spezialisirt und ent- 
wickelt haben, als auch weil die Zahl der Stu- 
direnden und Studirten ganz unverhältnissmässig 
zugenommen hat, und ferner auch weil unsere 
Nation seit der Gründung des deutschen Reiches 
in ganz neue wirthschaftliche Bahnen getreten ist. 

Wie in so vielen Dingen des nationalen Lebens, 
so ist auch zur Beurtheilung des Verhältnisses 
von Wissenschaft und Publikum in Deutschland 
ein Vergleich mit den Zuständen des Auslandes 
geeignet, Vortheile und Gefahren unserer Zustände 
unbefangener abzuwägen. Namentlich kommt hier- 
für England in Betracht, das englische Volk, die 
englischen Cultur zustände , die nun einmal den 
unseren am nächsten stehen, was man immer vom 
Gegentheil sagen mag. ' 

In Deutschland haben wir die Wissenschaft 
als einen mächtigen, allgemein anerkannten und 
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organisirten Faktor, in England trotz mancher 
grossartiger privater und staatlicher Einrichtungen 
nicht; in Deutschland haben wir seit Jahr- 
zehnten eine festorganisirte Gelehrtenrepublik — 
oder vielleicht Gelehrtenoligarchie — , in England 
dafür, um bei dem Bilde zu bleiben, einen gewissen 
wissenschaftlichen oder unwissenschaftlichen Ostra- 
zismus, d. h. Zufälligkeit und Laune. 

Wem danken wir. in Deutschland diese Orga- 
nisation der wissenschaftlichen Arbeit, des wissen- 
schaftlichen ürtheils? In erster Linie unseren 
Staatsuniversitäten. So wie die Vorbereitung auf 
den Schulen, die Studien auf den Hochschulen 
durch das staatliche Berechtigungswesen wohl- 
thätig geregelt sind, so ist es auch die wissen- 
schaftliche Arbeit auf der Universität selbst. Die 
Engländer haben auch ihre Universitäten, haben 
dort neben unglaublichen Pft*ündnern auch zahl- 
reiche bedeutende Gelehrte, haben zum Theil treff- 
liche Institute und Institutionen, so z. B. das 
Einpauken der Füchse durch tutors u. a. m., und 
namentlich die beneidenswerthe Einrichtung der 
fellowships d. h. lebenslänglicher oder zeitweiliger 
Stiftungsplätze für absolvirte Studenten, junge 
Gelehrte, die, ohne auf Erwerb ausgehen zu müssen, 
sich ganz der Wissenschaft widmen können; diese 
letztgenannte Einrichtung verdiente bei uns vor 
allem nachgeahmt zu werden, denn es ist bekannt, 
wie bei uns der junge, neugebackene Doktor, der 
nun erst mit Erfolg in der von ihm eingeschlagenen 
Richtung weiterarbeiten sollte, statt dessen sofort 
in einen praktischen Lebensberuf sich zwängen 

3* 
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mnss. Es ist dies so, als ob man eine kostbare 
Zierpflanze sorgfältig aufgezogen, und sobald sie 
die erste Knospe getrieben, von ihr verlangte, sie 
solle nun aber gleich fertigen Weizen zum Brodbacken 
liefern! Darin, d. h. wenigstens in der Einrich- 
tung ihrer fellowships, sind uns die Engländer 
voraus ; wie sehr sich die fellows derselben würdig 
zeigen, soll hier nicht erörtert werden. 

Und doch, warum sind die englischen Univer- 
sitäten nicht wie die deutschen die Pflanzstätten 
und Mittelpunkte der wissenschaftlichen Forschung? 
Dies liegt an den Professoren bez. ihrer amtlichen 
Thätigkeit. Die englischen Universitäten sind 
einerseits Einpaukanstalten, soweit die Studenten 
in Frage kommen, andererseits was die Professoren 
betrifft sind sie eine Organisation von Stipendien 
für Privatgelehrte, die ja neben dem Gehalte auch 
den Titel eines Professors führen, aber gewisser- 
maassen in partibus infidelium. Der englische Pro- 
fessor ist nicht für die Studenten da, die doch nur 
höchst vereinzelt öffentliche Vorlesungen besuchen» 
indem in der Regel das, was sie für's Examen 
brauchen, ihnen von den tutors und ähnlichen ein- 
gepaukt wird. Der Professor hat nur die Ver- 
pflichtung, eine kleine Anzahl öffentlicher Vor- 
lesungen, etwa 15—16 im Jahre, der eine mehi, 
der andere weniger, abzuhalten und einige wenige 
Wochen am Orte seiner Universität zu verweilen- 
Wer seine Vorlesungen hört, das ist Zufall, oft 
sind es ausschliesslich Damen, ab und zu einige 
tutors oder fellows der Colleges oder sonstige 
Liebhaber. Dies mag recht bequem' sein und für den 
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Professor gewiss auch manche Vortheile bringen, inso- 
ferne als er durch seine Lehrthätigkeit nicht sehr in 
Anspruch genommen wird und fast seine ganze 
Arbeitskraft seinen eigenen Arbeiten zuwenden 
kann. Doch die Nachtheile, nicht nur für die 
Universität, sondern auch für den Professor sind 
unberechenbar, wenn man statt L e h r Professuren 
nominelle Professuren hat. Der als titulirter 
und bezahlter Priyatgelehrter lebende nominelle 
Professor arbeitet, wenn er überhaupt arbeitet, 
meist für sich und nicht mit den Studenten. Er 
ist nicht gezwungen, sich auszusprechen, auch über 
solche Gebiete seines Faches, auf denen er nicht 
gerade publizistisch thätig ist, sich ein kritisches 
Urtheil zu bilden, d. h. mit den Fortschritten der 
Wissenschaft fortzuschreiten, er kann also leicht 
einseitig werden und zurückbleiben; femer gewinnt 
er nicht durch die Leitung der Arbeiten seiner 
Schüler jene kritische Schärfe, die für sein eigenes 
Arbeiten unerlässlich ist, und schliesslich hat er 
nicht das vielleicht oft peinliche, doch höchst heil- 
same Gefühl der Verantwortlichkeit für all sein 
ivissenschaftliches Thun und Lassen, d^is aus der 
öffentlichen Universitätsarbeit zwischen Schüler 
und Lehrer auch für den Lehrer erwächst Es 
ist nicht zu leugnen, die Arbeit eines Privatgelehrten 
oder mehr nominellen Professors wird sich oft un- 
gestörter grösseren Aufgaben zuwenden und auch 
in ihrer Methode ungezwungener entfalten können, 
als die eines oft überbürdeten deutschen Professors; 
doch ist für jede Arbeit der zwingende Zusammen- 
hang mit der lebenden Forschung und die bestän- 
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dige Regulative, die aus der Pflicht der Vorbild- 
lichkeit gegenüber den Studenten erwächst, von 
ungleich grösserem Werthe, und die Fortsetzung 
begonnener Untersuchungen durch jüngere Kräfte 
wohl auf keinem anderen Wege leichter zu er- 
hoffen. Der deutsche Professor kann sich unter 
Umständen vorübergehend frei machen, d. h. von 
den Studenten ungestört bleiben. Der englische 
Professor kann aber in der Regel nie jene heil- 
same Störung durch seine Studenten sich zu Nutze 
machen, weil er eben meistens keine hat. Die Art 
des akademischen Unterrichts in Deutschland ist 
nämlich selbst Production, d. h. Weiterentwicklung 
der Wissenschaft, indem die Vorlesungen nicht 
Lehr- oder Einpaukstunden über fertige Resultate 
sind, sondern kritische Darstellungen des Stan- 
des der lebenden und das ist der fortschreiten- 
den Forschung; und solche Kritik ist ein Theil der Pro- 
duction selbst. Da unsere Studenten demnach 
durch eine kritische, productive Schule gehen, 
sind sie Theilnehmer und Mitarbeiter an der leben- 
den Wissenschaft und als solche von rückwirken- 
dem Einfluss auf ihre Lehrer selbst. Und da dieser 
Zustand nicht erst von heute ist, hat er auf die 
Gestaltung unseres ganzen wissenschaftlichen Lebens 
seinen bestimmenden Einfluss genommen. Das 
Gefühl wissenschaftlicher Pflicht, Verantwortlich- 
keit, Organisation etc. ist auf alle, die je mit der Uni- 
versität in Zusammenhang gekommen, übergegangen, 
nicht dass etwa bloss ein Inhaber eines akade- 
mischen Lehrstuhles sich wegen seiner Studenten, 
die ihm auf die Finger sehen könnten, in Acht zu 



Wissenschaft und Publikum. 39 

nehmen hätte, nicht zu pfuschen. Dass es bei uns 
ein wissenschaftliches Forum gebe, dass die 
wissenschaftliche Ehre nichts mit zufälligem Erfolg 
oder Buhm zu thun habe, gilt als selbstverständ- 
lich. Und das Nachwirken dieses Bewusstseins auf 
das ganze wissenschaftliche Leben kann man unter 
anderem in der litterarischen Thätigkeit derjenigen 
sehen, die längst im praktischen Leben stehen, 
doch die goldenen Sporen dereinst auf der Uni- 
versität sich erworben haben. Die gemeinsame Uni- 
versitätsarbeit zwischen Professoren und Studenten, 
die in den Doctordissertationen ihren Ausdruck findet, 
hängt freilich mit dem staatlichen Berechtigungswesen 
zusammen, d. h. in diesem Falle mit der Berechti- 
gung als akademisch gebildeter Mann zu gelten. Die 
Bedeutung dieser Berechtigung, d. h. der Er- 
werbung des Doctortitels auf Grund einer wissen- 
schaftlichen Arbeit, die der öffentlichen fach- 
männischen Kritik untersteht, ist aber nicht zu 
gering anzuschlagen. Der junge Doctor ist dadurch 
in die Gelehrtenrepublik eingetreten und zwar 
mit Ehren; Kritiken seiner Arbeit, Arbeiten anderer, 
die an die seine anknüpfen oder Arbeiten zu denen 
er sich durch diese veranlasst fühlen kann, führen 
ihn in dieser Bichtung oft weiter ; wenn aber auch 
dieses nicht, so bringt es das wissenschaftliche 
Standesbewusstsein, die litterarische Achtung, die 
er nunmehr vor sich und andere vor ihm haben, 
mit sich, dass er, wenn er wieder etwas schreibt, 
nicht oberflächlich sudelt, wodurch er bei Fach- 
genossen die Achtung verscherzte. Dieses wissen- 
schaftliche Standesbewusstsein, gleichgültig welchem 
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Stande man sonst angehört, ist eine Macht, die 
ihrerseits wieder der litterarischen Production zu 
Gute kommt. Dass wir für jede wissenschaftliche 
Disziplin Fachzeitschriften haben und jede beachtens- 
werthe neue Errungenschaft, jede Leistung die 
Feuerprobe der fachmännischen Kritik zu ge- 
wärtigen und zu erhoffen hat, dass wir über die 
Fortschritte der Wissenschaften und ihrer Methoden 
genau informirt sind und der Dilettantismus in 
denselben keinen Eaum findet, ist selbstverständ- 
lich. Doch auch nicht speziell fachmännische 
Zeitschriften beugen sich unter das Joch strenger 
Wissenschaftlichkeit, sobald es sich um Wissen- 
schaft handelt. 

Wie anders in England ! Man sehe doch nur 

z. B. Wochenblätter wie Academy und Athenaeum, 
die sonst vortrefflich sind, an. Gelehrte ersten 
Ranges und Laien guter und gefahrlichster Sorte 
unterhalten sich darin über wissenschaftliche Neu- 
erscheinungen und Fragen, doch nicht so, dass die 
letzteren von ersteren etwa lernen wollten. 
Im Gegentheil. Ein Dilettant übertrumpft den 
andern, und die lächerlichsten, längst über- 
holten Anschauungen stellen sich dreist neben 
sachverständige Aeusserungen von Fachleuten, 
deren Stimmen oft wie die des Predigers 
in der Wüste verhallen. *) Mitunter schreibt dann 

*) Und dies soU durchaus kein Tadel der genannten, 
mit Recht hochangesehenen und verdienstlichen Wochenblätter 
sein, die die Tagesinteressen des wissenschaftlichen Lebens in 
England wiederspiegeln und wiederspiegeln soUen, wie sie 
sind und nicht wie sie nach deutschen Anschauungen etwa 
sein soUten. Dafür erfreuen sie sich auch einer ganz anderen 
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auch sogar ein zurückgebliebener nomineller Pro- 
fessor einen unverständigen Brief in die Times über 
eine Frage, die doch nur Fachleute richtig beurtheilen 
können, und sucht dieselbe mit ein paar billigen 
Gemeinplätzen der Abstimmung des grossen Pu- 
blikums zu unterbreiten. Das ist dann das Forum 
für die Wissenschaft! Von einem planmässigen 
Arbeiten der für eine Arbeit geeigneten Kräfte ist 
in den seltensten Fällen die Eede, und das Durch- 
einandergehen fachmännischer und dilettantischer 
Arbeit auch in wissenschaftlichen Unternehmungen 
ist in England an der Tagesordnung, ja wird sogar 
oftmals warm vertheidigt und uns Deutschen zur 
Nachahmung anempfohlen. 

Und damit kommen wir zu der eingangs auf- 
geworfenen Frage nach dem Verhältnisse zwischen 
Fachgelehrsamkeit und Bildung, zwischen Wissen- 
schaft und culturellem Leben. Jedenfalls ist der 
Vorwurf gerechtfertigt, dass heute die Wissenschaft 
in Deutschland dem Leben der Gebildeten der 
Nation vielfach zu ferne steht, ja dass Gefahr vor- 
handen ist, dass mit der fortschreitenden Entwick- 
lung der Einzelwissenschaften und dem zunehmenden 
wirthschaftlichen Aufschwünge die Kluft immer 
grösser werde. Eine deutliche Spur der Eeaction 
seitens der gebildeten Nichtgelehrten zeigte sich 



Verbreitung wie unsere kritischen Wochenblätter und sind an 
jeder grösseren Eisenbahnstation feil, wo wir im besten FaUe 
den Eladeradatsch oder dergl. zu finden hoffen können. 
Wissenschaftliches Interesse in England — Amüsementbedürf- 
niss in Deutschland, dem Lande der Wissenschaft! Das gibt 
zu denken. 
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ja beispielsweise in ihrer Stellungnahme gegen die 
sogenannten Humaniora, die sich in dem Drängen 
nach einer Reform unseres höheren Schulunterrichts 
äusserte, und zwar in den weitesten Kreisen. Es 
kann diese Stellungnahme, soweit sie nicht aner- 
kannte Missstände namentlich in Rücksicht auf 
Erziehung betrifft, nur durch eine Entfrem- 
dung zwischen Wissenschaft und Leben erklärt 
werden, denn anders wäre beispielsweise das Ver- 
kennen der unvergleichlichen Bedeutung des 
klassischen Alterthums nicht zu begreifen. Auf 
wessen Seite dabei der Hauptfehler liegt, sei hier 
nicht erörtert; aber der gelehrte Dünkel, dass 
Wissenschaft mit dem praktischen Leben der Laien 
überhaupt nichts zu thun habe, könnte verhängniss- 
voll werden. 

Allerdings ist es auf Seite der Laien ein 
schönes Zeichen für die Achtung der Wissenschaft 
in Deutschland, dass sie sich nicht vorlaut iu die 
Erörterung wissenschaftlicher Kontroversen drängen, 
wie in England und besonders in Amerika; es 
kann diese bescheidene Zurückhaltung aber auch 
zu Gleichgiltigkeit und Urtheilslosigkeit führen, 
und da wäre der Amerikaner und Engländer mit 
seiner naiven Unbescheidenheit doch oft vorzu- 
ziehen. Es ist, um ein Beispiel anzuführen, oft 
recht lästig, wenn in England alle möglichen 
Pfuscher beiderlei Qeschlechts in der Shakspere- 
forschung den wenigen wirklichen Fachleuten 
zwischen die Beine gerathen und auch über Dinge 
mitreden wollen, die sie nicht verstehen, doch es 
ist dabei anerkennenswerth, dass sie überhaupt 
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soviel Interesse an der Sache haben. In Manchester, 
man höre!, Manchester gibt es beispielsweise 
eine Goethe Society mit regelmässigen Goethe- 
abenden. Wie viele deutsche Städte haben eine 
solche? In Deutschland besteht eher die Gefahr, 
dass man solche Dinge in Bausch und Bogen den 
Gelehrten fiberlässt, d. h. im besten Falle urtheils- 
los nachbetet. Diesen Unterschied zwischen Amerika 
und England einerseits und Deutschland anderer- 
seits konnte man, um bei Shakspere zu bleiben, 
in den letzten Jahren deutlich beobachten, als die 
alberne Hypothese, Lord Bacon habe Shakspere's 
Werke verfasst, wieder aufgewärmt wurde. Zahl- 
lose Bücher, Vorträge, Aufsätze entstanden in 
Amerika und England, fast durchaus von Laien verfasst 
und bis auf wenige Ausnahmen durchwegs werth- 
los ; in Deutschland unterhielt man sich wohl auch 
darüber, doch man d. h. die Laien waren, bis auf 
wenige Ausnahmen, nicht so vorwitzig, über solch^ 
eine Materie zu schreiben, sondern sie warteten, 
bis die Fachleute das besorgten. 

Freilich, dies erscheint sehr löblich, und wir 
brauchen uns hinterdrein nicht wegen des massen- 
haft gedruckten Plunders zu schämen ; dennoch ist 
das Verhalten der Laien bei der Sache nicht ganz 
das Wünschenswerthe gewesen; sie hüteten sich 
zwar, sich öffentlich durch Urtheilslosigkeit zu 
blamieren, trugen aber privatim eine Gleichgiltig- 
keit und Urtheilslosigkeit zur Schau, die schlimmer 
war als die naive, leidenschaftliche Parteinahme 
der amerikanisch-englischen Dilettanten für diese 
oder jene Ansicht. In England und Amerika er- 
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eiferte man sich über die Frage, ob unser 
Sbakspere ein Tragbild sei oder nicht ; in Deutsch- 
land amüsirte man sich über diese Novität. 

Wir sind an grosse Umwälzungen der wissen- 
schaftlichen Ansichten ja gewöhnt und sind nicht 
gewöhnt, ihnen näher zu treten, es sei denn der 
Kuriosität wegen, so dass uns nichts mehr wundert 
oder aus unserer Bildungsblasirtheit aufrüttelt 
Welches Verhalten aber idealistischer und unserer 
Nation würdiger ist, das Ereifern für Shakspere 
oder das frivole Amüsement, ist wohl keine Frage, 
lieber Shakspere, über Goethe, über die griechische 
Kunst amüsirt man sich überhaupt nicht, wenn 
man zu diesen Bildungsquellen ein inneres Ver- 
hältniss hat, und dazu bedarf man noch keiner 
Oelehrsamkeit. Der Laie kann und soll über alle 
Erscheinungen unserer Cultur ein gesundes, reifes, 
eigenes ürtheil bekommen; er braucht nicht alle 
Einzelheiten des Shakspere'schen Versbaues oder 
der Quellenverhältnisse von öoethe's Werjbher oder 
der künstlerischen Vorläufer des Praxiteles zu ver- 
folgen, und er kann doch den dauernden, unent- 
behrlichen Werth Shakspere's, Goethe's, der 
griechischen Kunst u. a. m. für unsere Bildung 
voll und ganz begreifen, oft besser und für sein 
Leben fruchtbringender als mancher Specialist 
Und dazu kann und soll ihm der Gelehrte helfen. 

Auf der anderen Seite, bei den Gelehrten hätten 
wir in Deutschland eine schroffe, vornehme Zurück« 
haltung zu beklagen. Wie es damit steht, wird 
doch leicht missdeutet Es fehlt bei unseren Ge- 
lehrten weder an gutem Willen, noch an Befahl- 
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gang, noch an Versuchen, ihre Wissenschaft zu po- 
pularisiren, es fehlt ihnen vielmehr an G^elegenheit 
dazu. Dies liegt in der Natur der Sache. Exacte 
Forschung und Popularisirung der gewonnenen 
Resultate ist zweierlei und lässt sich nur in Aus- 
nahmefallen vereinigen. Wo es einem Gelehrten 
gegeben ist — sei es, weil sein Fach oder seine 
individuelle Anlage es nahelegt — selbst die Er« 
gebnisse seiner Wissenschaft weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen, hat man es ihm immer ge- 
dankt, und es geschieht namentlich auf dem Wege 
populär-wissenschaftlicher Vorträge an vielen Orten 
schon recht Erspriessliches, namentlich wenn diese 
Vorträge nicht aus einem oratorischen Kunststücke 
bestehen müssen, innerhalb 45—60 Minuten ein 
interessantes Thema so abzuhandeln, dass es als 
ein abgeschlossenes Ganze sowohl Neulingen als 
Kennern interessant und neu, anregend und wo« 
möglich amüsant sei, sondern wenn vielmehr je ein 
Cyclus über je ein Thema abgehalten wird. Solche 
Vorträge, die verhältnissmässig viel zu wenig üblich 
sind, genügen aber noch lange nicht. Man darf 
es nicht dem Zufall überlassen, ob hie und da ein 
hochgelehrter Professor sich herbeilässt, populär 
zu sein. Zudem gibt ihm sein Beruf nur selten 
Gelegenheit, auf weitere Kreise zu wirken. Unsere 
Fachgelehrten sind zwar die Pioniere, nicht aber 
die eigentlichen berufsmässigen Träger unserer 
Bildung im Volke. Und wenn auch alle Fach- 
gelehrten, so weit dies ohne Schädigung ihrer 
eigentlichen rein wissenschaftlichen Aufgaben mög- 
lich ist, sich bemühten, ihre Wissenschaften zu 
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popularisiren, reichte dies doch nicht entfernt hin ; 
es wäre gerade so, wie wenn man verlangte, dass 
der Direktor der medizinischen Klinik alle Fieber- 
erkrankungen in seiner Stadt in Person behandeln 
sollte; und man erwartet mit Recht, dass auch 
der gewöhnliche, praktische Arzt nach dem neuesten 
Standpunkte der klinischen Wissenschaft dergleichen 
zu behandeln verstehe. Dem Mittelgliede zwischen 
reiner Wissenschaft und praktischem Leben fallt 
in erster Linie die Vermittlung der beiden zu, d. h. 
auf dem Gebiete der Volksbildung unseren Schrift- 
stellern und unseren Lehrern. Wenn in unserer 
Nation heute eine Entfremdung zwischen Wissen- 
schaft und Leben eingetreten ist, so trifft die 
Schuld — wenn hier von einer Schuld die Rede 
sein kann — vor allem unsere Lehrer und unsere 
Schriftsteller. Die ersteren sind freilich eine wohl 
organisirte, fassbare Körperschaft, auf die es beliebt 
ist, bei jeder Gelegenheit Steine zu werfen, ohne 
dass man sich fragt, warum dieselben vielfach in 
eine schiefe Lage zwischen ihrer wissenschaftlichen 
Vorbildung und den Erfordernissen ihres Berufes 
kommen. Ich habe im vorhergehenden Abschnitte 
„Ueber die Lehr- und Lernfreiheit an unseren 
Universitäten", versucht, dieser Frage näher zu 
treten. Was aber die Schriftsteller anlangt, so 
sind dieselben vielleicht ein noch weit mächtigerer 
Faktor für die Bildung unseres Volkes und können 
deshalb auf der einen Seite von grösstem Segen, 
auf der anderen von schlimmster Gefahr sein. 
Wenn die üeberzeugung nicht durchdringt, dass 
für das Volk das Beste an geistiger Nahrung gerade 



> 
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gut genug ist, wenn die schriftstellerische Standes- 
ehre nicht auf derselben Höhe wie die wissen- 
schaftliche Standesehre — ganz einerlei welchem 
gesellschaftlichen Stande der Schriftsteller oder 
Gelehrte sonst angehört — sich erhält, dann ist 
für die Zukunft unserer Volksbildung nicht viel zu 
hoffen. Dann wird noth wendig auf der einen Seite 
eine abgeschlossene Kaste alexandrinischer Gelehr- 
samkeit, auf der anderen ein trotz aller Bildungs- 
prätensionen verwilderndes Philisterthum empor- 
schiessen. Die Geschichte lehrt uns, wohin der- 
gleichen fährte, und die Greschichte lehrt uns auch, 
dass der Aufschwung Deutschlands in unserem Jahr- 
hundert, und zwar nicht nur der wissenschaftlich- 
künstlerische, sondern noch mehr der gesellschaft- 
lich- wirthschaftliche Aufschwung unserer deutschen 
Wissenschaft zu danken ist. Die ganze Nation 
hat nicht nur ein Interesse daran, sondern auch 
als ihr Becht zu fordern, dass die Universitäten 
nicht nur den Gelehrten zu Gute kommen. Dem 
Schriftstellerstande, der aus den heterogensten 
Elementen besteht, kann man und soll man nicht 
eine uniforme, gleichmässig organisirte Vorbildung 
gewissermaassen als „Befähigungsnachweis^ zu- 
muthen, denn wo bliebe da die freie, eigenartige 
Entwicklung des Talentes ? Wohl aber muss man 
in seinem Interesse verlangen, dass er seine Bil- 
dung, auch wenn er nicht ein zünftiger Gelehrter 
werden will, auf der Universität sich zu erwerben 
Gelegenheit habe. Und in dieser Hinsicht gilt für ihn 
dasselbe, was im vorhergehenden Abschnitte in £ück- 
sicht auf unsere Studenten gesagt wurde, es sollte Ge- 
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legenheit zu vielseitigerer Universitätsbildung ge- 
geben werden. Wenn unsere Universitätsstudien 
nicht von vornherein darauf hinzielen, dem Stu- 
denten für sein ganzes künftiges Leben Anregung, 
Richtung und Schwerpunkt zu geben, können sie 
wohl für einzelne, die fachmännische Specialisten 
werden wollen, dauernd fruchtbar und maassgebend 
werden, doch nicht für die überwiegende Masse, 
unsere künftigen Lehrer und Schriftsteller, und 
das sind, wie gesagt, die Träger unserer Bildung. 
So erklärt sich die bedenkliche Erscheinung, dass 
wir in Deutschland Schriftsteller in ausgesprochenem 
Gegensatze zur zünftigen Wissenschaft finden, dass 
dann die zünftigen Gelehrten mit vornehmer Gering- 
schätzung auf die Schriftsteller, diese mit frivolem 
Hohne und mit der Hoffnung, das Publikum auf 
ihre Seite zu bekommen, auf die zünftige Wissen- 
schaft herabblicken. So können geistvolle Litteraten 
wie Eduard Engel oder Karl Bleibtreu für das 
deutsche Volk Litteraturgeschichte schreiben mit 
grundsätzlicher oder wenigstens angeblicher Igno- 
rirung der einschlägigen wissenschaftlichen Arbeit 
Die Wissenschaft muss dabei bedauern, dass das 
Publikum durch Derartiges irregeleitet wird, und 
dass andrerseits so begabte Köpfe nicht lieber 
Hand in Hand mit ihr gehen, um wirklich Brauch- 
bares zu leisten. So schlimm es aber an sich ist, 
wenn durch solche Arbeiten , die sich mehr an die 
Gebildeteren unter den Laien wenden, das Urtheil 
und der Geschmack derselben weniger geläutert 
und gebildet, als vielmehr verhetzt wird, so steht 
es bekanntlich mit der eigentlichen Volkslitters^tur 
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noch viel schlimmer. Urtheil und Geschmack un- 
seres Volks sind vergiftet durch schlechte Litteratur, 
die auf niedere Neigungen berechnet freilich bald 
ihr Publikum findet. Unsere Winkelblätter bringen 
als Unterhaltungsbeilage Schauerromane, die so 
albern sind, dass die Gebildeten sie lesen, um sich 
über die Dummheit zu belustigen. Statt solcher 
Frivolität wäre es geziemender, ernstlich zusammen- 
zuwirken, um dem Volke wirklich Gutes zu bieten. 
Das Volk ist nur so dumm, wie man es macht, 
und weiss Gutes und Schönes gar wohl zu ge- 
messen. Wozu haben wir Tausende gebildeter, 
begabter Lehrer und Schriftsteller in deutschen 
Landen? Für ihre missverstandene Standesehre 
oder für unser Volk? Brächten die Herren von 
ihrer Universitätszeit her ein klares Zielbewusst- 
sein für die Arbeit ihres Lebens mit, zersplitterten 
sich nicht die schönsten Kräfte und Fähigkeiten 
in gegenseitiger, lächerlicher Eivalität im Dienste 
der lieben Eitelkeit statt in dem des allgemeinen 
Besten. Freilich, wenn z. B. ein Lehrer des 
Französischen am Gymnasium oder der Realschule, 
der Gelegenheit genug hätte, in der Schule, im 
öffentlichen Verkehre, als Schriftsteller für ein 
richtigeres Verständniss unseres grossen Nachbar- 
volkes, mit dem uns tausend Culturinteressen ver- 
binden, zu wirken, wenn ein solcher von der Uni- 
versität nichts als etwa ein Interesse für die Laut- 
und Formenlehre des Provenzalischen im Mittel- 
alter mitbringt, dann darf man sich nicht wundern, 
wenn gebildete Laien irre werden an dem Ein- 
flüsse, den die Wissenschaft auf unser culturelles 
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Leben zu haben berufen ist. Da ist es nicht zu 
verwundern, wenn Schriftsteller in ausgesprochenen 
Gegensatz zur zünftigen Gelehrsamkeit treten und 
der Riss zwischen Wissenschaft und Bildung ein 
unheilbarer wird. Was das aber für eine Bildung 
wird, die von der Wissenschaft getrennte Wege 
wandelt, das bedarf wohl keiner weiteren Be- 
leuchtung. 



IV. 



(„lieber Studium und Bildung. IIL Litterarische Production 
und Ueberproduction." Feuilleton der Frankfurter Zeitung 

vom 22. Mai 1891.) 

Der verhängnissvolle Streit zwischen wissen- 
schaftlichem Idealismus und praktischer Bethätigung 
desselben, der sowohl unser akademisches Studium 
als auch die ins praktische Leben berufenen Träger 
unserer Bildung kennzeichnet, findet kaum in irgend 
einer anderen Hinsicht so drastischen Ausdruck 
wie in unserem Verhältnisse zur litterarischen 
Production. 

Es heisst, Deutschland leide im Vergleiche mit 

andern Nationen an einer erschrecklichen üeber- 

production, — und zwar lassen wir hier und im 

Folgenden die sogenannte „schöne Litteratur" 

naturgemäss ganz ausser Betracht. Dieser so oft 

geäusserte Vorwurf sollte doch wohl erwogen 

werden, ehe er nachgesprochen wird, und man muss 

zunächst fragen, ob die Gegner unsrer gewiss un- 

Tergleichlich grösseren litterarischen Production 

auch zugleich dagegen kämpfen wollen, dass unsere 

Wissenschaftim Vergleiche zu der anderer Nationen 

4* 
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eine ungleich grössere Rolle spiele? Wenn sie, 
wie zu hoffen, nicht so kurzsichtig sind, dies unser 
höchstes Gut, die Quelle unseres culturellen und 
wirthschaftlichen Aufschwunges, zu verkennen, so 
dürfen sie auch die wissenschaftliche Production, 
sei sie noch so gross, nicht für zu gross erklären, 
denn lebende Wissenschaft ist Production, und 
ohne solche gar nicht denkbar. Insoferne es sich 
also um rein wissenschaftliche litterarische Pro- 
duction handelt, kann von einer Ueberproduction 
kaum die Kede sein, denn was rein wissenschaft- 
lich publizirt wird, würde nicht gedruckt werden, 
wenn es nicht aus einer grösseren oder geringeren 
Nothwendigkeit im Interesse der Wissenschaft 
hervorginge. Dass natürlich vereinzelt auch 
Minderwerthiges mit unterläuft, ist freilich nicht zu 
leugnen, doch die litterarischen Producte, deren 
Drucklegung und Verbreitung am meisten Hinder- 
nisse entgegenstehen, sind in der Regel wissen- 
schaftlich unentbehrlich. 

Ueberproduction ist Production von Ueber- 
flüssigem ; wirthschaftlich kann an sich ganz Gutes 
zu Zeiten überflüssig sein, und für das nicht Ver- 
wendbare hat man dann keine Verwerthung. Aber 
im wissenschaftlichen Leben können wir wohl 
Ueberproduction an Arbeitskräften haben, insoweit 
wir nämlich für ihren Lebensunterhalt keine Mittel 
besitzen; oder es wäre ferner auch denkbar, dass 
wir aus unseren Studenten mehr wissenschaftHche 
Produzenten als Konsumenten, d. h. mehr specia- 
listische Forscher heranziehen, als für die Ver- 
breitung der Wissenschaft, den geistigen Gesammt- 
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konsum in der Nation förderlich ist; jedoch die 
wissenschaftliche litterarische Production ist nicht 
für den Augenblick, sondern für alle Zukunft be- 
rechnet, sie hat nicht die eben [mangelnden Nah- 
rungsmittel zu liefern und andere als augenblicklich 
werthlos bei Seite zu lassen, sondern was sie pro- 
duzirt, muss früher oder später einmal produzlrt 
und consumirt werden und liefert einen unentbehr- 
lichen Baustein des Jahrtausende beschäftigenden 
Baues der reinen Wissenschaft. Man kann es bei 
der wissenschaftlichen Production demnach wohl 
vielfach beklagen, dass die Produzenten und ihre 
Productionen unter der Ungunst der Zeiten leiden, 
überflüssig sind letztere aber niemals, sobald sie eben 
wirklich wissenschaftliche Productionen nach 
Methode, Gewissenhaftigkeit und Ergebnissen sind, 
da sie dann eben für alle Zeiten und Völker frucht- 
bar und erforderlich sind. 

Als überflüssig hingegen ist jede litterarische 
Production zu bezeichnen, die vor dem Forum der 
strengen Wissenschaft nicht bestehen kann, und 
zwar auch die populäre und für bestimmte Bildungs- 
und Altersstufen berechnete Litteratur, denn wenn 
diese auch nicht rein wissenschaftlich sein soll und 
kann, muss man von ihr doch fordern, dass sie in 
Zusammenhang, Uebereinstimmung und Abhängig- 
keit von der Wissenschaft bleibe. Missverständ- 
licbe Vorstellungen von Wissenschaft und Bil- 
dung führen ja leider zu einem gegensätzlichen 
Verhältnisse ; manche Schriftsteller glauben, weil 
es unleugbar oft vorkommt, dass Fachgelehrte 
kurzsichtig und einseitig werden, ihrerseits sich 
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möglichst von der Fachgelehrsamkeit emanzipiren 
zu sollen, um ja recht populär und praktisch 
wirkungsvoll schreiben zu können. Dies ist ein 
verhängnissvoller Irrthum, und weil bei solchen 
Bemühungen nicht das wirklich Fruchtbare, das 
*der zu behandelnde Gegenstand an sich böte, 
sondern die individuelle Geschicklichkeit und das per- 
sönliche Interesse des Schriftstellers das Maassgebende 
ist, erhalten wir so unermesslich viel populär-wissen- 
schaftliche Litteratur, deren Verfasser durch be- 
sondere Eunstmittel sich den Rang abzulaufen ge- 
nöthigt sind, die in Wahrheit oft schlimmer als 
werthlos ist und den Büchermarkt verdirbt. 

Wenn wir z. B. eine Geschichte Friedrichs des 
Grossen, oder eine Botanik, für die reifere Jugend 
oder Laien bearbeitet, oder eine populäre Heimaths- 
kunde oder eine Aesthetik haben wollen, wird es 
gewiss nicht nöthig sein, dass dieselbe von einem 
hochgelehrten Professor verfasst werde ; im Gegen- 
theil, ein im praktischen Leben stehender Pädagog 
oder Schriftsteller wird hier wahrscheinlich am 
besten den richtigen Ton treffen ; wir werden aber 
natürlich verlangen müssen, dass er die dazu 
nöthige wissenschaftliche Bildung und Reife besitzt, 
seinem Gegenstande mit Urtheil gegenüberzustehen. 
Wenn eine solche Arbeit aber wirklich gelungen 
ist, wenn schriftstellerisches Geschick mit wissen- 
schaftlicher Verlässlichkeit gepaart ein ansprechen- 
des brauchbares Ganze geschaifen hat, dann wird 
man doch wohl wünschen dürfen, dass solch ein 
Buch recht weite Verbreitung finde. Es wird da 
doch weit weniger angebracht sein, ein oder 
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mehrere Konkurrenzwerke zu verfassen, um an- 
geblich einem „längst gefühlten Bedürfnisse" zu 
Hilfe zu kommen, als wenn etwa zwei Gelehrte 
über ein wissenschaftliches Problem zu gleicher 
Zeit ein Buch schreiben. Dass das „längst ge- 
fühlte Bedürfuiss" so häufig nur einem eigen- 
nützigen Bedürfnisse des Verfassers entspringt, 
kann ja wohl auch im Falle von Fachgelehrten 
vorkommen, doch darüber sitzt sodann eine fach- 
männische Kritik zu Gericht und nicht ausschliess- 
lich der buchhändlerische Geschäftserfolg. 

Wenn es auch praktisch nicht so leicht durch- 
zuführen ist, läge es doch im Interesse unserer 
ganzen Nation und ihres litterarischen Konsums, 
dass nicht die rein wissenschaftliche Litteratur der 
Fachgelehrten, sondern die für die verschiedenen 
Stufen von Laien bestimmte populär-wissenschaft- 
liche Production bedeutend eingeschränkt werde, 
d. h., dass weniger Bücher erschienen, die wenigen 
aber in viel grösserem Maasse verbreitet würden. 
Man mag dies als ein aristokratisches, intolerantes 
Begehren tadeln, doch Toleranz in solchen Dingen 
erscheint verkehrt angebracht. Bei der wissen- 
schaftlichen Forschung sind die Eesultate das zu 
Suchende, und da all unser Forschen nur ein 
Annäherungsversuch an die Wahrheit ist, bedarf 
jeder ernste Versuch der Nachsicht ; diese hat der 
Forscher für die Resultate seiner Arbeit zu be- 
anspruchen, nicht aber für den hingebenden Ernst 
und die Gewissenhaftigkeit seines Vorgehens selbst. 
Toleranz kann also nur dem litterarischen Objecte, 
nicht dem Subjecte gelten. 
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Wir werden uns demnach durch persönliche 
Kücksichten nicht in unserem ürtheile beeinflussen 
lassen, jedoch werden wir das Problematische in 
den Ergebnissen in Rechnung ziehen müssen, das 
durch die menschliche und auch individuelle Un- 
zulänglichkeit bedingt ist. Es wird mancher ge- 
wagte Ausspruch, der in den Köpfen von Laien 
nur Unheil d. h. Verwirrung anrichten könnte, 
gewagt werden dürfen, ja müssen; wir werden 
zwar Leichtsinn und Oberflächlichkeit nicht dulden, 
doch bei redlichem, ernstem Forschen auch miss- 1 
glückte Arbeiten oder solche ohne positive Ergeb- ' 
nisse wissenschaftlich achten, ja, unter Umständen 
sogar deren Nothwendigkeit anerkennen müssen. 
In der wissenschaftlichen Forschung wird mehr 
Unhaltbares als Dauerbares hervorgebracht und 
muss hervorgebracht werden, denn man gelangt 
in der Eegel erst durch vieles Versuchen und Irren 
zur Erkenntniss. 

Bei der rein wissenschaftlichen Production ist 
demnach eine Toleranz insofern nothwendig, als 
diese Production ein Suchen nach Wahrheit ist, 
bei dem das Irren unvermeidlich ist. Bei der 
populären Production aber ist der Gegenstand nicht 
erst ein zu Suchender, sondern ein in seinen Re- 
sultaten Gegebener. Hier ist Strenge gegenüber 
dem Gebotenen Pflicht, denn während den Gelehrten 
die Irrwege gelehrter Arbeiten nicht zu beirren 
brauchen, wird der Laie durch unrichtige Dar- 
stellung von Thatsachen geschädigt, und er darf 
von seinem Schriftsteller das Beste, was die 
Wissenschaft errungen, in passender Form ver- 
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mittelt verlangen. Hier wird also eine Toleranz 
gegenüber dem Gegenstände nicht zu beanspruchen 
sein, und da des Schriftstellers einziges Verdienst 
hier in der geschickten Darstellung des Gegebenen 
besteht, wird er für seine Fähigkeit, darzustellen, 
wohl auch keine besondere Nachsicht verlangen: 
versteht er darzustellen, dann wird er gelesen, 
wenn nicht, dann nicht. Was er aber darstellt, 
das muss haltbar sein, sonst versündigt er sich an 
dem Kreis, den seine schriftstellerische Geschick- 
lichkeit zu vertrauenden Lesern gemacht hat. Für 
die populäre Litteratur, d. h. für den Konsum der 
ganzen Nation, muss man inhaltlich das Beste in 
besonders guter Form verlangen, und Toleranz in 
der Hinsicht läge gewiss nicht im Interesse des 
Volkes. 

Das Gesagte ist nun freilich nur eine theore- 
tische Erwägung, die aus mannichfaltigen Gründen 
praktisch nicht maassgebend sein kann, weil Produ- 
zenten und Konsumenten eben Menschen sind^ 
die man mit einer Kathederdoctrin nicht meistern 
kann. Wir können es z. B. den Leuten nicht ver- 
bieten, sich für die deutsche Litteraturgeschichte 
lieber ein hübsches Bilderbuch, dessen Text Neben- 
sache ist, anzuschaffen, als ein vernünftiges, zum 
Nachdenken anregendes Werk; wir können auch 
den Verfasser deshalb nicht brandmarken, der 
vielleicht wirklich glaubt, mit dergleichen das 
Richtige zu bieten ; der Erfolg spricht ja fiir ihn. 
Aber dem oberflächlichen Urtheil nach dem Erfolge 
gegenüber muss betont werden, dass nicht das^ 
was das deutsche Publikum nicht kauft, das 
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Ueberflüssige sei, auch wenn es noch Jahrzehnte 
währen sollte, bis das deutsche Publikum gute 
Bücher kauft. 

Rein wissenschaftliche Werke, die ohne un- 
nöthigen Ballast allein der Wissenschaft und nicht 
zugleich dem buchhändlerischen Geschäftserfolge 
dienen wollen, die daher auch nicht auf die Er- 
weckung von Neugier und Amüsement berechnet 
sind, kann es nie zu viele geben ; diese haben aber 
naturgemäss einen kleinen Interessentenkreis und 
können sich nicht selbst bezahlt machen, wenn 
nicht Akademien ihre Veröffentlichung erleichtem 
und die Gelehrten und Studienbibliotheken 
in der Lage sind, sie zu kaufen. So lange dies 
nicht der Fall ist, sind freilich die Verfasser 
wissenschaftlicher Werke vielfach genöthigt, auf 
geschäftlichen Erfolg Eücksicht zu nehmen, und 
dadurch entsteht eine Halbheit. Rein wissen- 
schaftliche Werke und solche, die auch für weitere 
Kreise berechnet sind, sind nicht in allen Dis- 
ziplinen streng von einander geschieden, und so 
haben wir in der litterarischen Production den- 
selben Widerspruch, wie im akademischen Studium, 
praktische Rücksichten im Kampfe mit wissen- 
schaftlichem Idealismus. Etwas Anderes sind jene 
populär-wissenschaftlichen Werke, die von Haus 
aus den Zweck haben, nicht nur den Gelehrten 
etwas zu bieten, sondern auch die grosse Zahl 
gebildeter Laien anzuregen und theilnehmen zu 
lassen an den Errungenschaften der Wissenschaft; 
dies ist eine Litteraturgattung edelster Art, doch 
leider mehr in der Theorie als in der Praxis; 
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denn gar vielfach fahrt dabei der Gelehrte und 
ebenso der Laie schlecht, indem dieBficksicht auf 
den Laien gar manchmal nicht wirklich die Ver- 
anlassung zu dem Buche gegeben hat, sondern nur 
ein Aushängeschild ist, für dasselbe das buch- 
händlerisch wünschenswerthe Absatzgebiet zu er- 
zielen. Dieser Widerspruch, diese mangelnde 
Scheidung zwischen specialistischer und gemein- 
verständlicher Arbeit ist bereits von schlimmen 
Folgen für Buchhändler und Autoren geworden 
und droht, dies immer mehr zu werden. Grosse 
Yerlagshäuser arbeiten mit Schaden, andere 
brechen ohne andere Schuld als die der genannten 
Umstände zusammen, und es ist nicht abzusehen,, 
w^ohin dies noch fuhren wird. Bein wissenschaft- 
liche Werke, die nicht als Lehrbücher grösseren 
Absatz finden können, werfen bekanntlich nur in 
den seltensten Fällen die Herstellungskosten ab 
und bedeuten in der Begel ein grösseres oder ge- 
ringeres Geldopfer ftir den Verleger, und man kann 
es diesem oft nicht verübeln, wenn er solche Opfer 
mit Vorliebe auf die Schultern der Verfasser 
schiebt. Bein fachmännische Werke schreiben^ 
"wenn man den Verleger nicht durch einträglichere 
andere Verlagsartikel entschädigen kann, ist ein 
kostspieliges Vergnügen. Und in Zusammenhangs 
damit stehen zwei Uebelstände, die so von einander 
abhängen, dass man bei oberflächlicher Betrachtung 
nicht sagen könnte, welcher der ursprünglichere 
ist: es sind die zwei Thatsachen, dass unsere ge- 
lehrten Bücher unverhältnissmässig theuer und 
dass dieselben zu wem'g gekauft werden. 
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Man könnte nun letztere Thatsache als noth- 
-wendige Folge der ersteren ansehen, doch dem 
widerspricht, dass man auch billige Bücher in 
Deutschland nicht kauft, wenn man es irgend ver- 
meiden kann, und dass reiche Leute, die in an- 
deren Dingen gar nicht sparsam sind, die schäbig- 
ste Knickerei im Bücherkaufen für passend halten. 
Darüber ist ja schon viel geklagt worden, doch 
kann man die öffentliche Meinung nicht genug auf 
diese jämmerliche Unsitte hinweisen, damit sie 
dagegen Stellung nehme. Es ist dies ein üeber- 
rest aus den Zeiten, wo Deutschland ein armes 
Land war; wir sind aber nun lange nicht mehr 
so arm und treiben in gar manchen Dingen schon 
«inen Luxus, von dem unsere Väter sich noch 
nichts träumen Hessen.*) Bücher aber — die 
borgt man sich vom Autor oder Verleger, sei es 
direkt oder durch die Vermittlung eines Freundes. 
Dem deutschen Publikum müsste man da gewisser- 
maassen die Eabinetsfrage stellen : Wollt Ihr über- 
haupt eine Litteratur oder nicht ? Wenn ja, dann 
ermöglicht sie, d. h., kauft sie! 



*) Dass die Scheu vor dem Bücherkaufen mit dem allge- 
meinen Rückgang des Wohlstandes in Zusammenhang stehe, 
liat man wohl mit Becht aus den gegenwärtigen Zuständen 
in England geschlossen, wo in den letzten Jahren auch das 
Bücherkaufen bedeutend zurückgegangen sein solL Der Eng- 
länder ist aber conseryatiy und wird sich hoffentlich auch gute 
Sitten nicht vorschneU abgewöhnen, jedenfalls ist er darin im 
Prinzipe noch nicht auf den jämmerlichen Standpunkt herab- 
gesunken, den wir trotz unseres zunehmenden Wohlstandes 
noch heute im aUgemeinen einnehmen. Vor Jahren lernte 
ich einen englischen Gelehrten kennen, der sich dem Studium 



i 
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Freilich, es gibt ja verschiedene Gattungen' 
Litteratur, und zwar kommen graduelle Unter- 
schiede in Betracht, weniger nach dem litterarischen 
Eange des Autors als dem Bildungs- und Interessen- 
grade der Leser. Es lassen sich da wohl drei 
Stufen unterscheiden, die rein populäre Litteratur, 
die populär -wissenschaftliche Litteratur und die 
rein wissenschaftliche Litteratur ; und je gewissen- 
hafter diese Scheidung beobachtet wird, desta 
leichter wird das Publikum erkennen, welche- 
Bücher zu kaufen, welche nicht zu kaufen sind, 
desto leichter wird eine Vergeudung der konsu- 
mirenden Kräfte zu vermeiden sein, desto weniger 
wird Ueberflüssiges produzirt werden und desta 
mehr wird Wichtiges und Brauchbares Raum, 
finden. 

Die rein populäre Litteratur, in der der 
Schriftsteller nicht die Absicht hat, neue Ansichten 
zu vertreten, sondern die gewonnenen Resultate 
der Wissenschaft zu verbreiten, wendet sich an 
die Majorität der Bevölkerung, ohne deshalb für 
irgend eine Minorität ohne Interesse zu sein; sie 



der deutschen Sprache und Litteratur gewidmet hatte und 
als Lehrer des Deutschen in England ein recht hescheidenes 
Dasein fristete. Er lebte so sparsam , dass er sich seine einzige 
tägliche Mahlzeit selbst zubereitete und dabei den Luxus des 
Fleisches nur selten gönnte ; seine Bibliothek aber war er- 
staunlich wohl ausgestattet, denn er kaufte selbstver- 
ständlich, soviel er irgend konnte, alles was erschien 
und er brauchte; Handbücher und Nachschlagewerke, die 
nicht unerschwinglich sind und die man täglich braucht oder 
zeitlebens im Hause haben will und soU, die leiht man sich 
eben nicht aus, ebensowenig wie eine Zahnbürste. 
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braucht nicht in bevormundender Weise für „das 
Volk" zugeschnitten zu sein, nur schlicht und 
gemeinverständlich soll sie sein, und zum Volk 
gehören wir ja alle. Sie hilft sich deshalb am leich- 
testen durch, wird gekauft und macht sich bezahlt , 
weil sie der grössten Interessentensphäre dient. Sie 
braucht also keine andere Unterstützung als die der 
besten Produzenten der Nation, die Konsumenten 
fnden sich von selbst. Dieser Litteratur zu 
dienen, heisst dem Volke den wichtigsten Dienst 
erweisen, der auf geistigem Gebiete denkbar ist ; 
auf diesem Felde gibt es freilich einen Kampf, 
und zwar einen rücksichtslosen Kampf mit dem 
Schlechten und selbst mit dem Mittelmässigen ; 
gerade in Deutschland ist diese Populärlitteratur 
eine allzu gemischte Gesellschaft, sie findet zwar 
ihr Publikum, aber selten in der ganzen Nation 
wie etwa in England; andererseits haben wir 
vortreffliche populäre Schriften, ihre Verbreitung 
ist aber viel zu gering und oft geringer wie die 
des werthlosesten Plunders. Man sehe doch, wie 
in England z. B. Smith's Wealth of Nation«, 
John Stuart Mill's Principles of Political Eco- 
nomy, oder praktische Handbücher, oder selbst 
Macaulay's Essays u. a. m. gekauft werden! 
Was haben wir all den zahllosen People's 
Editions, die nicht von oben herab in Scene 
gesetzt, sondern aus dem wirklichen Bedürfnisse 
der Massen entsprungen sind, in Deutschland 
gegenüberzustellen?*) Wirklich für Popularität 

*) Ansätze und zwar höchst beachtenswerthe Ansätze hierzu 
liaben wir ja aUerdings auch bei uns, so in erster Linie die 
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Geeignetes, d. h. wirklich Einfach-GediegeneSj ist 
hier in der Minderzahl und wohl deshalb, weil 
die ernste Nothwendigkeit dieser Ldtteratur zu 
wenig allgemein anerkannt ist und die Vermittelung 
zwischen Wissenschaft und Publikum noch in den 
Anfangen liegt. Hier hat also die Wissenschalt 
der Nation mehr zu dienen, als bisher üblich ist, 
freilich auch die Nation sich mehr für Wissenschaft 
zu interessiren, doch liegt dies meist an den Ver- 
tretern der letzteren. 

Im Gegensatze dazu hat für die dritte Art, 
die rein wissenschaftliche Litteratur, die 
Nation der Wissenschaft zu dienen, hat den Weiter- 
bestand und zwar gesunden Weiterbestand der 
Wissenschaft überhaupt zu ermöglichen. Die rein 
wissenschaftliche Production muss ohne Rücksicht 



bei Trübner in Strassburg erschienenen „Naturwissenschaft- 
lichen Elementarbücher^S ferner die neue „Sammlung Groeschen" 
u. a. m., denen man aber nur die rechte Verbreitung wünschen 
möchte. Freilich, von den zehn Bändchen der erstgenannten 
Sammlung sind sieben keine deutschen Originalarbeiten, 
sondern Bearbeitungen aus dem Englischen! Kein wissen- 
schaitliche Bücher deutscher Gelehrten muss man zwar ins 
Englische übersetzen, damit sie doch genügend verbreitet werden; 
will man aber für den deutschen Büchermarkt gute populäre 
Schriften haben, muss man solche von den Engländern holen ! 
Ob wir wohl in Deutschland bald Volksausgaben zu 30 bis 
50 Pfennig von Schriften wie z. B. Theobald Zieglers „Die 
sociale Frage eine sittliche Frage" erwarten dürfen? Und 
ob solche selbst dann gebührend gelesen, geschweige denn 
gekauft würden? Dass wir für „Massenverbreitung guter 
Schriften" einen Verein nöthig haben — dem allseitige 
Unterstützung zu wünschen wäre — ist wohl der beste Beweis 
für die Bichtigkeit des oben Gesagten. 
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auf buchhändlerischen Geschäftserfolg sich unein- 
geschränkt entfalten können, uneingeschränkt so 
weit sie wirklich rein wissenschaftlich ist; die 
wissenschaftliche Kritik sorgt sodann schon dafür, 
dass Werthloses sich nicht breit macht. Die Ach- 
tung und der Dank, die die Nation der Wissen- 
schaft schuldet, hat sie zu veranlassen, die ge- 
lehrten Institute und Körperschaften in die Lage 
zu setzen, die wissenschaftliche Litteratur zu pro- 
duziren und zugleich auch zu konsumiren. Die 
wissenschaftliche Litteratur kann naturgemäss, 
abgesehen von Liebhabern, nur auf Absatz bei 
Studienbibliotheken und Fachgelehrten rechnen; 
für diese ist die Möglichkeit, sich auf dem Lau- 
fenden zu erhalten, aber eine Existenzfrage, und 
diese soll unten im Abschnitt V. des Näheren 
erörtert werden. 

In der Mitte zwischen der rein populären und 
rein wissenschaftlichen Litteratur steht die 
populär-wissenschaftlich e» Diese ist, 
wenn sie gedeiht, ein schönes Zeichen für die 
Fähigkeit der Gelehrten, die Grebildeten der Nation 
für diese oder jene wissenschaftliche Neigung 
heranzuziehen, und, wenn sie Absatz findet, ein 
schönes Zeichen für die Bildung und das Interesse 
dieser Gebildeten oder die Verbreitung der Bildung 
überhaupt. Es ist bekannt, dass andrerseits das 
theilnehmende Interesse gebildeter Laien an der 
Arbeit der Gelehrten mit zu den fördemdsten An- 
regungen gehört, die die fachwissenschaftliche 
Forschung finden kann, und es ist daher diese popu- 
lär-wissenschaftliche Litteratur das für eine Zeit 
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charakteristische Maass der Wechselwirkung 
zwischen Wissenschaft und allgemeiner Cultur. Für 
diese Litteratur gibt es daher keine Gesetze als 
solche, die sich aus der Zeit ergeben; sie steht sittlich 
etwa auf derselben Stufe wie die Pflege der Kunst. 
In einer geistig gehobenen Zeit wird sie blühen, 
in einer sinkenden wird sie den Niedergang voraus 
verkünden, ihr Gedeihen aber wird mehr denn 
irgend ein Kriterium sonst errathen lassen, ob die 
reine Wissenschaft auf gesunden Wegen wandelt. 
Je mehr die Wissenschaft das Leben der Nation 
und dieses die Wissenschaft befruchtet, umsomehr 
wird der Abstand zwischen der ersten und zweiten 
Gruppe, der populären und der populär-wissen- 
schaftlichen Litteratur sich verringern ; je weniger 
Wissenschaft und Leben sich berühren, desto 
weniger wird die populär-wissenschaftliche Litteratur 
Interesse erwecken, und, was viel schlimmer ist, 
desto weniger wird eine gesunde rein populäre 
Litteratur möglich sein. 

Unsere Zeit betrachtet es als eine ihrer 
Hauptaufgaben, die unfruchtbaren Gegensätze zu 
mildern: so mögen denn auf geistigem Ge- 
biete die Wissenschaft auch für das 
Volk, das Volk auch für die Wissen- 
schaft etwas übrig haben. Das gibt dann 
einen guten Klang! 



V. 



(„üeber Studium und Bildung. IV. Unsere Bibliotheken/ 
Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 26. Mai 1891.) 

Die „Träger unserer Bildung" sind doch wohl 
die berufensten litterarischen Produzenten in der 
Nation, und diese Träger sind, wie oben ausgeführt 
worden, nicht die eigentlichen berufsmässigen Ge- 
lehrten, sondern diejenigen akademisch Grebildeten, 
die ins öffentliche Leben hinaustreten. Nicht 
specialistische Fachgelehrsamkeit, sondern wissen- 
schaftliche Keife und ürtheil soll das Ziel ihrer 
üniversitätsbildung sein; so allein werden sie. 
wenn sie schriftstellerisch thätig sein wollen und 
sollen, wissen, wo es fehlt, was vor ihnen litterarisch 
geleistet worden und was noch zu leisten ist. So 
werden sie nicht wie Dilettanten wähnen, die 
Weltgeschichte fange erst mit ihnen eigentlich an, 
sondern sie werden ihre gar schnell vorübergehende 
Bolle in der Geschichte richtig erfassen. 

Wissenschaftlich gereiftes ürtheil über den 
Werth oder ünwerth litterarischer Erscheinungen 
sollte der akademisch gebildete Jurist^ Theologe, 
Lehrer und Schriftsteller besitzen, doch dies kann 
er nicht erlernen, sich einpauken lassen, dies muss 
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er sich erwerben. Die Erwerbung solch eines 
Urtheils ist aber nicht denkbar ohne gründliche 
und breite Bücherkenntniss, Orientirtheit über die 
wichtigere Litteratur vergangener Zeiten und 
danach Gelegenheit, sowohl diese als auch Neu- 
erscheinungen selbst in die Hände zu bekommen. 
Wie es aber damit steht, ist bekannt oder viel- 
leicht zu wenig bekannt, sonst hätte man längst 
gegen unsere Zustände in Deutschland wirksamen 
Protest erhoben. 

Die öffentlichen Bibliotheken, insbesondere die 
Universitätsbibliotheken, sind trotz der eifrigsten 
Bemühungen der Bibliothekare für die Studenten 
im Grossen und Ganzen ein Buch mit sieben 
Siegeln. An die Bücherschränke heran darf in der 
Begel Niemand ausser den Beamten, und diese 
Thatsache ist von unberechenbarer Tragweite. 
Bücherkenntniss besteht eben nicht allein darin, 
dass man eine grosse Anzahl Bücher von Anfang 
bis zu Ende durchgelesen hat, sondern vielmehr 
darin, dass man eine unendlich grössere Anzahl 
soweit durchgeblättert, angelesen, nachgeschlagen, 
kurz be nützt hat, um zu wissen, was man in 
ihnen etwa zu suchen und zu finden hat, in wel- 
chen Fällen man dies, in welchen jenes Werk zu 
£ath ziehen soll, welche Bücher als gelegentliche 
Nachschlagewerke von relativem Werthe, welche 
unentbehrlich sind, sei es als Nachschlagewerke 
für das tägliche Bedürfniss, sei es für die Kennt« 
niss des gegenwärtigen Standes der Wissenschaft. 
Der Student soll eine Ahnung bekommen von der 

gewaltigen Geistesarbeit vergangener Jahrhunderte, 

ö* 
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wie die Bibliothek die Geschichte des geistigen 
Bingens der Menschheit stumm und doch beredt 
wiederspiegelty und er soll empfinden, was eine 
einzelne Greneration und daher auch die seinige im 
Verhältnisse zur Vergangenheit bedeutet und für 
die Zukunft bedeuten kann. Dies gilt namentlich 
für die historischen Disciplinen, und solche sind 
vornehmlich die theologischen, juristischen und 
philosophischen Disciplinen, weniger die Natur- 
wissenschaften und die Medicin. 

Um dies zu erhärten, ist nachdrücklichst 
hervorzuheben, wie die Bedeutung der Bibliothek 
für die letztgenannten, mehr experimentellen Dis> 
ciplinen eine wesentlich andere ist als für die 
theologischen, juristischen, philologisch-historischen. 
Auch der Naturforscher und Mediciner braucht 
Bücher, wenn auch mehr neuere als ältere ; jedoch 
die Objecto seiner Forschung sind in den seltensten 
Fällen die Bücher selbst, und es handelt sich für 
ihn weniger darum, was frühere Jahrhunderte 
über seinen Gegenstand gedacht und geschrieben 
haben, als darum, was er mit eigenen Augen von 
demselben erkennt. Wenn wir auch für alle 
Wissenschaften eine gemeinsame ideelle Aufgabe 
anzunehmen haben, ist das Material, mit dem 
Dieser, und das, mit dem Jener zu arbeiten hat, 
praktisch doch die wesentlichste Bedingung seiner 
Arbeit überhaupt, für den Naturforscher und 
Mediciner daher seine Institute, die ihm das^ 
Studienmaterial und die Mittel, es zu bearbeiten^ 
gewähren. Ohne wohleingerichtetes anatomisches 
Institut oder chemisches Laboratorium wären Ana- 
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tomie und Chemie doch gar nicht erfolgreich zu 
betreiben. Die Nothwendigkeit, ja Selbstverständ- 
lichkeit, solche Institute einzurichten und zu unter- 
halten, wagt wohl Niemand mehr in Zweifel zu 
ziehen ; dass aber für die zahlreichen nicht experi- 
mentellen Wissenschaften ebenfalls Institute, und 
zwar Studienbliotheken erforderlich sind, diese 
Einsicht ist leider noch verhältnissmässig wenig 
durchgedrungen. Da die öffentliche Meinung sich 
darüber noch auf einem gänzlich unaufgeklärten 
Standpunkte befindet, wirkt sie selbstverständlibh 
auch hindernd auf die maassgebenden Behörden, 
die gegen bessere Ueberzeugung die Dinge gehen 
lassen müssen, wie sie eben gegangen sind, aber 
ohne Schaden nicht weiter gehen dürfen. Dass 
die öffentliche Meinung die Errichtung von Kliniken 
und im Anschluss daran auch der anderen medi- 
cinisch - naturwissenschaftlichen Institute bilUgt, 
entspringt ja leider nicht in erster Linie jener 
Werthschätzung der reinen Wissenschaft, wie sie 
sich zum Beispiel in Amerika viel häufiger als in 
Deutschland findet. Die Besorgniss um das liebe 
leibliche Wohl verlangt nach tüchtigen Aerzten, 
und dieser „Angst des Irdischen^ danken wir es 
vornehmlich, dass auch in Deutschland naturwissen- 
schaftliche Studien aus öffentlichen Mitteln unter- 
stützt werden. Es ist auch ganz in der Ordnung, 
dass dies in erster Linie geschieht ; aber Deutsch- 
land ist heute doch, Oott sei Dank, ein Land, 
das sich auch die Wissenschaft, deren praktischer 
Endzweck nicht jedem Laien gleich in die Augen 
springt, etwas kosten lassen kann. Zudem ist es 
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ja eben nur Eurzsichtigkeit, wenn man glaubt, 
jene wissenschaftlichen Disciplinen, die nicht sofort 
sichtbare praktische Vortheile abwerfen, wären 
überflüssige Luxusartikel, die man soweit betreiben 
dürfe, als man eben Zeit und Geld dafür übrig 
hat. Die reine Wissenschaft ist kein überflüssiger 
Aufputz, den man allenfalls auch entbehren könnte, 
und da der Zusammenhang aller Wissenschaft ein 
unentbehrliches Erforderniss ist, um Einseitigkeiten 
und Halbheiten zu vermeiden, lässt sich nicht nach 
Belieben ein Theil, der für praktische Bedürfhisse 
gerade wichtig erscheint, losreissen und besonders 
pflegen, ohne das Ganze und diesen selbst empfind- 
lich zu schädigen. Gerade weil in Deutschland 
die medicinischen Schulen keine gesonderten Ab- 
richtungsanstalten, sondern Theile der Universitäten 
sind, steht die medicinische Wissenschaft in 
Deutschland höher als irgendwo sonst, und würde 
noch höher stehen, wenn die Gesammtuniversität 
gleichmässiger gefordert würde. Da wir aber nicht 
nur tüchtige und gebildete Mediciner, sondern auch 
solche Juristen, Theologen, Lehrer und Schrift- 
steller haben wollen, müssen wir endlich auch mit 
ihrer Ausbildung Ernst machen, und das umso- 
mehr, als gerade in den letzten Jahrzehnten far 
dieselbe zwei besonders erschwerende Umstände 
eingetreten sind. 

Der eine Umstand ist die grosse Zunahme von 
Studenten der nicht naturwissenschaftlichen Dis- 
ciplinen. Mediciner sind auch mehr wie früher, 
doch da ist es dem blödesten Auge sofort klar, 
dass durch Erweiterung und Vermehrung der In- 
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stitute nachgeholfen werden musste, wenn überhaupt 
diese Studien weitergedeihen sollten. Bei den 
Nichtmedicinern , wo durch den gänzlichen Um- 
schwung der Verhältnisse ein Studiren in der her- 
gebrachten Weise ebensowenig möglich war, lag 
diese Unmöglichkeit nicht so handgreiflich vor 
aller Augen, um sofortige Abhilfe zu erzwingen. 

Der andere Umstand ist die weitgehende Ent- 
Wickelung der Einzeldisciplinen und die damit 
nothwendig zusammenhängende Zunahme der littera- 
rischen Production. Abgeholfen haben die Eegie- 
rungen — die eben immer unter dem Drucke der 
öflfentlichenMeinung oder auch des öffentlichen Unver- 
standes zu leiden haben — so gut sie konnten, 
d. h. eben ganz unzureichend. Die wesentlichsten 
Abhilfen bestanden in der Gründung neuer Pro- 
fessuren, doch da die öffentliche Meinung nicht 
verstand, was das bedeutete, und da deshalb das 
Geld nicht reichte, mussten dies gewissermaassen 
Professuren „ohne Portefeuille", d. h. ohne Institute, 
ohne die dazu gehörigen Studienbibliotheken sein. 
Wenn die öffentliche Meinung die Errichtung neuer 
Professuren etwa für semitische Sprachen oder 
für neuere Eunstgeschiche als Luxus ansieht, 
so ist diese auch in der That Luxus, wenn die 
betreffenden Professoren gewissermaassen ohne 
Institut kalt gestellt werden und das, was sie 
lehren sollen, nicht nach den Erfordernissen der 
Wissenschaft lehren können, weil ausser ihrem 
Hungergehalt keine Mittel vorhanden sind, die 
einschlägige Litteratur der Vergangenheit und 
Gegenwart und die sonstigen Lehrmittel nur zum 
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geringsten Theile anzuschaffen. Man gründet doch 
wohl keine Professur für Anatomie oder Psychiatrie^ 
ohne vorher oder zugleich ein anatomisches Institut 
oder eine psychiatrische Klinik ins Auge zu fassen. 
Geschähe dies^ so legte man den Professor nicht 
nur als Forscher, sondern auch als Lehrer lahm, 
und dann wäre seine Berufung eben Luxus. 

Diesen Missständen soll nun die Universi- 
tätsbibliothek abhelfen. Wenn aber beispiels- 
weise die jährliche Dotation einer der berühmtesten 
deutschen Universitäten, die über 60 nichtmedi- 
cinische Professuren besitzt und an der etwa 50 
besondere Lehrfacher vertreten sind, neuntau- 
send Mark beträgt, so reicht dies bekanntlich 
kaum für die Fortsetzung der wenigen Zeitschriften, 
die man in der guten alten Zeit anzuschaffen be- 
gonnen hat, und für den Buchbinder hin. *) Auch 
bei der weisesten Eintheilung kann da der ge- 
schickteste Bibliothekar nichts aus dem Boden 
hervorzaubern, denn wo nichts ist, hat bekanntlich 
selbst der Kaiser sein Becht verloren. Neue Bücher, 
deren in jedem an der Universität vertretenen 
Lehrfache alljährUch mehr erscheinen, kann man 



*) Eine andere, bedeutend grössere Universität hat 
15000 Mark Jahresdotation, wovon aber über 14000 für Fort- 
setzungen von Zeitschriften n. a. und den Buchbinder in 
Wegfall kommen. Also nicht einmal 1000 Mark jährlich fSr 
die in aUen Fächern immer zahlreicher werdenden Neuer- 
scheinungen und für Antiquaria, bei einem Präsenzstande von 
etwa 100 Docenten und etlichen 1000 Studenten, deren wissen- 
schaftliche Bedürfhisse die Universitätsbibliothek beMedigen 
soU! 
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da natürlich so gut wie gar nicht anschaffen; 
drängt nun der wissenschaftliche Fortschritt der 
Zeit dahin, für ein wichtiges Fach eine neae Lehr- 
kanzel zu errichten, für die etwa ein Jahresgehalt 
Ton fünfzehnhundert Mark bewilligt wird, so ist 
von deren glücklichem Inhaber wohl kaum zu ver- 
langen, dass er nun damit sich seine und seiner 
Studenten Studienbibliothek gründe, selbst dann 
nicht, wenn der Beneidenswerthe etwa nach zehn 
Dienstjahren eine Pfründe von jährlichen dreitausend 
Mark Gehalt erringt, die ihn und die Seinigen 
nähren soll. Solche „Abhilfen'' sind allerdings 
ein Luxus, und der bedauemswerthe Gelehrte, 
dessen wissenschaftlicher Idealismus ihn in jungen 
Jahren zu dieser Karriere getrieben, ist ein ge- 
brochener Mensch, wobei wir blos das bittere Ge- 
fühl andeuten wollen, in seinem Berufe nicht leisten 
zu können, was er sollte und wollte, d. h. streng 
wissenschaftlich zu arbeiten und zu lehren. 

Doch wie in der Schule, so handelt es sich 
auch auf der Universität nicht um den Lehrer, 
sondern um die Lernenden; im Princip nämlich. 
Das Princip ist aber falsch. Vom Hungern und 
Darben der Lehrer und Professoren soll hier nicht 
die Bede sein, wohl aber von dem quälenden Be- 
wnsstsein, dass man vielfach vergeblich und ohne 
Aussicht auf Erfolg arbeitet. Ein findiger, auf 
seinen persönlichen Vortheil stets bedachter Kopf 
kann es sich wohl in jeder Lebenslage einrichten 
und bequem machen, ein gewissenhafter Mann aber, 
dem seine Wirksamkeit Lebenselement ist, kann 
nicht in jeder Lebenslage seinen Beruf wirklich 
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erfüllen. Wenn man in den nichtmedicinischen 
Disciplinen Jahrgang auf Jahrgang die Universität 
verlassen sieht, die einen nach gutem, die andern 
nach massigem Examen, darunter keine kleine 
Zahl wissenschaftlich mehr oder minder unreif 
und gerade die Besten, Edelsten wissenschaftlich 
unbefriedigt — d. h. ohne Muth und Lust zur 
Weiterarbeit, so mag man sich ja mit dem Be- 
wusstsein zu trösten suchen, seinerseits nicht 
Schuld daran zu sein, doch wem an der Zukanft 
der Träger unserer Bildung im deutschen Yater- 
lande ernstlich gelegen ist und an der Zukunft 
der deutschen Bildung selbst, der kann sich dabei 
nicht beruhigen. Und triflEt etwa unsere Studenten 
die Schuld ? Keineswegs. Wie schon im Abschnitte 
über die Lehr- und Lernfreiheit an unseren Uni- 
versitäten betont wurde, ist es ganz ungerecht- 
fertigt, den Idealismus und Ernst unserer Studenten 
zu bezweifeln. Ausser der zweckwidrigen Einrich- 
tung unserer Lehr- und Lemfreiheit ist es eben 
in erster Linie die gänzlich hinter den Erforder- 
nissen der Gegenwart zurückgebliebene Verfassung 
unserer Universitäts- und Studienbibliotheken, die 
die Schuld trifft und für Studium und Bildung 
verhängnissvoll geworden ist. 

Die Zustände unserer Universitätsbibliotheken 
sind aus zwei Gründen eine schwere Schädigung 
des Studiums, und zwar für die Professoren und 
noch mehr für die Studenten. Der eine Grund ist 
ihre Unzugänglichkeit, die Schwierigkeit, das Vor- 
handene zu benützen, und davon werden besonders 
die Studenten betroffen. Der zweite Grund ist die 
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schon oben erörterte Unzulänglichkeit ihrer Aus- 
stattung, ihrer Geldmittel, in Folge deren die 
Bibliothek mit der fortschreitenden Wissenschaft 
nicht Schritt halten kann. 

Die Unzugänglichkeit für Alle, die nicht selbst 
Zutritt zu den Katalogen oder Bücherschränken 
haben, ist von grösserer Tragweite, als man ge- 
meiniglich denkt. Selbst bei einem wohleingerich- 
teten Ausleihe* und Bestellsystem ist eine bedenk- 
liche Vergeudung von Zeit und Mühe unvermeidlich^ 
für alle Benutzer, die nicht selbst nachsehen dürfen, 
ob das gewünschte Buch öder was überhaupt vor- 
handen ist. Gerade Anfänger, und das sind ja die 
Studenten, bedürfen mehr der Gelegenheit, sich 
selbst zu Orientiren, als solche, die schon orientirt 
sind. Bei dem immerhin nothwendigerweise um- 
ständlichen Bestell- und Ausleihesystem kann der 
Student sich unmöglich mehr Zeit und Mühe 
nehmen, als sich die Bücher, die er für den 
augenblicklichen Fall eben braucht, geben zu lassen. 
Er nimmt dabei häufig gleichsam die Katze im 
Sack, er sieht vielleicht sofort, dass das Buch ihm 
nichts nützt, und während er es alsbald zurück- 
gestellt hätte, wenn er selbst an den Bücherschrank 
herandürfte, hatte er eine zeitraubende Prozedur 
zu durchlaufen, mehrere Beamte zu beschäftigen 
und keinen entsprechenden Gewinn davon. Und 
derlei Fälle gibt es noch manche, noch schlimmere. 
Wer da behauptet, man solle es den jungen Herren 
nicht zu bequem machen, verkennt ganz den Ernst 
des wissenschaftlichen Studiums und dessen, was 
dabei Bequemlichkeit bedeutet. Gewiss soll man 
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es den Studenten nicht bequem machen, indem 
man möglichst wenig Anspräche an ihr selbst- 
^tändiges Denken und Suchen macht; sie sollen 
sich anstrengen, doch nicht indem sie Zeit ver- 
geuden, sondern ihre kostbare, kurze Studienzeit 
recht ausnützen. Im Gegentheil, man zwingt die 
Studenten zu einer bequemen Denkfaulheit, wenn 
man ihnen die Möglichkeit benimmt, selbst zu 
suchen, selbst sich zu orientiren, indem auf diese 
Weise die Vorlesungen nicht eine Anleitung zu 
eigenem Nachdenken und Weiterverfolgen werden, 
sondern zu einem Kompendium des Wissenswerthesten, 
das man sich kritiklos fürs Examen einpaukt. 
Bttcherkenntniss und wissenschaftliches Urtheil 
über die litterarische Production erwirbt man sich 
auf diese Weise nicht, und der Student hat so 
yiele Bücher kennen zu lernen, d. h. selbst einmal 
in die Hand zu nehmen und manche auch gründ- 
lich zu Studiren, dass er mit dieser Aufgabe nicht 
fertig werden kann, solange er vor den Bücher- 
schätzen und selbst den Katalogen gewissennaassen 
antichambriren muss. Das aufopferndste Entgegen- 
kommen der Beamten kann da wohl im einzelnen 
Falle ein wenig helfen, doch das grundverfehlte 
System nicht aus der Welt schaffen. Es fehlt 
eben an Mitteln und zwar deshalb, weil die öffent- 
liche Meinung keine Ahnung davon hat, welche 
Aufgaben und Bedürfnisse eine Studienbibliothek 
hat. Man baut sonst doch erst ein Haus und setzt 
es in Stand, ehe man daraufhin Miethsbedingnngen 
eingeht 

Sehen wir zur Beurtheilung der Bibliotheks- 
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frage wieder einmal nach England hinüber;, 
übergehen wir ihre Universitäts- und Studien- 
bibliotheken und zahlreichen öffentlichen Frei- 
bibliotheken und Lesesäle, die allerorten durch 
öffentliche und private Mittel erhalten werdeur 
und betrachten wir den Lesesaal des Londoner 
British Museum. London hat noch gar keine Uni- 
versitäty sondern nur Ansätze dazu, die englische 
Wissenschaft spielt ja bekanntlich nicht die Rolle 
im Staate wie die deutsche, aber ehe man dies 
überhaupt erwartet, erfüllt man die Vorbedingungen, 
man unterhält eine Bibliothek, in der Alles zu 
finden ist, was im Lande erscheint, und die man 
wirklich in vollem umfange benützen kann. Bei 
uns in Deutschland baut man vernünftigerweise 
auch erst eine psychiatrische Klinik, ehe man 
einem Professor zumuthet, Psychiatrie zu lehren, 
doch für die historischen Disciplinen erscheinen 
Vorbedingungen nicht nöthig ! Nach dem Lesesaal 
des Londoner British Museum pilgern jährlich, 
in den Ferien zahlreiche deutsche, franzö- 
sische u. a. Gelehrte, nicht allein um speciell 
Londoner Handschriften oder sonstige Unika zu 
Bathe zu ziehen, sondern eingestandenermaassen, 
um einmal ohne ärgerliche Zeitvergeudung arbeiten 
zu können. Man wird manche Gebiete der deutschen 
Dialektkunde oder Litteratur oder Gulturgeschichte 
in der Bodleiana zu Oxford oder dem British 
Museum in London erfolgreicher studiren können, 
als in mancher deutschen Universitätsbibliothek, 
wenn man nicht gerade in ausnahmsweise gün- 
stigen Verhältnissen sich befindet. Ob dies wirth- 
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fichaftlich gerade eine woMangebrachte Sparsam- 
keit ist; erscheint doch recht fraglich. 

Die Bibliothek des British Museum hat gegen- 
über unseren Bibliotheken folgende Vorzüge voraus, 
Vorzüge, deren Vorhandensein eigentlich im Princip 
selbsverständlich ist. Erstens wird in der Begel 
Alles angeschafft, was anzuschaifen ist; was in 
England erscheint, wird zwar unentgeltlich ge- 
liefert, und insofern verursacht dies keine grossen 
Auslagen, sodass man umsomehr für ausländische 
Werke verwenden kann, doch die Geldopfer sind 
nicht die starke Seite der Museumsverwaltang, 
sondern das Princip. Wir haben in Deutschland 
wohl auch das Princip, dass wenigstens diejenige 
Bibliothek, in deren Provinz oder Staat Bücher 
erscheinen, dieselben gratis geliefert bekommt, doch 
wir haben über dreissig deutschlehrende Univer- 
sitäten, so dass diese Einrichtung praktisch keine 
grosse Bedeutung hat. *) Was in deutschsprechenden 
Ländern erscheint, ist nicht auf den deutschen 
Bibliotheken zu finden, weil man es nicht kauft, 
und es muss gekauft werden, denn wenn die 
Bücher alle Gratisexemplare sein sollten, wer be- 
zahlte ihre Herstellung? Natürlich sind Grenzen 
2U ziehen, doch wissenschaftliche Werke müssten 
principiell von allen Bibliotheken angeschafft 
werden. Dies geschieht nun durchaus nicht, und 



*) Dies ist zudem bei uns eine Einrichtung, deren Fort- 
dauer yieUeicht fraglich ist. Im Zusammenhange orientirt 
darüber Jobannes Franke, die Abgabe der Pflichtexemplare 
Yon Druckerzeugnissen mit besonderer Berücksichtigung 
Preussens und des deutschen Reiches . . . Berlin, 1889. 
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es ist fraglich, ob diejenigen, die dies verhindern, 
d. h. nicht durch ihre Unterstützung ermöglichen, 
sich über die Tragweite solcher Versäumniss voll- 
ständig im Klaren sind. Wenn ich ein wissen- 
schaftliches Werk aus dem Anfang dieses Jahr« 
hunderts, geschweige denn aus früherer Zeit, heute 
einsehen will, so wird in der Regel wenig Aussicht 
sein, es noch käuflich zu erwerben oder es über- 
haupt zu finden, wenn nicht ein Exemplar davon 
an einer der grossen Bibliotheken ein Unterkommen 
gefunden hat. Wo sind denn z. B. alle die Ori- 
ginalausgaben G-oethe'scher, Schiller'scher Werke 
hin, geschweige denn Ausgaben von Shakspere, 
von Luther, Hans Sachs? Was gäbe man jetzt 
für ein sicheres Exemplar dies oder jenes Druckes ? 
Wie manche Frage von eminenter Wichtigkeit für 
Wissenschaft und Praxis fände ihre Erledigung, 
wenn wir die gedruckten Zeugnisse vergangener 
Zeiten noch besässen? Doch man mache nur den 
Versuch mit litterarischen Erscheinungen unseres 
Jahrhunderts. Wo sind sie alle mit Sicherheit zu 
finden ? Und nun unsere Zeit mit ihrer unvergleich- 
lich grösseren litterarischen Production, wer soll 
derselben eine Heimstätte bieten ? Wozu denn all 
die imponirende Geistesarbeit zur Ehre der Nation, 
wenn sie keine Abnehmer in der Nation findet? 
Wir haben doch in Deutschland eine Wissenschaft 
in ganz anderem Sinne wie die Engländer, und 
bringen derselben, weil wir wissen, was wir ihr 
schalden, auch manche bedeutende Opfer, warum 
wenden wir nicht noch ein verhältnissmäs^g Ge- 
ringes daran, sie und ihre Arbeit uns zu erhalten? 
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Wenn man die wissenschaftliche Litteratnr nicht 
geschenkt kriegt, dann muss man sie eben kaufen, 
aber halten muss man sie auf jeden Fall. Und 
jedes Jahr, das man damit sänmt, hinterlässt eine 
schmerzliche Lücke, die man später auszufallen 
noch seltener das G^eld hat, und selbst wenn man 
es dann hat oder daran wenden will, dann ist es 
wohl nicht mehr so leicht, das öewilnschte zu er- 
langen. Bücher vergangener Zeiten, die keinen 
Absatz fanden, verschwinden ebenso wie vielge- 
lesene, nur noch unrettbarer unter der Stampfe* 
Freilich, wenn es sich um Werthloses handelt^ 
dann würde dies Mancher gutheissen, doch es sind 
nicht immer die besten Bücher, die erhalten bleiben! 

Während demnach der eine Hauptübelstand 
in Deutschland, dass die Bibliothek mit der Wissen- 
schaft nicht fortschreiten kann, in England im 
Princip ausgeschlossen ist, indem alles Anschaffens- 
werthe angeschafft werden soll, entspricht unserem 
zweiten Uebelstand, der ünzugänglichkeit der 
Bibliothek, in England die weitgehendste Erleich- 
terung der Benützung, und zwar dies nicht nnr 
im Princip, sondern auch in der Praxis. 

Das British Museum hat einen Lesesaal, in 
dem die wichtigsten Nachschlagewerke aus allen 
Wissenschaften die Wände füllen und jedem Leser 
zu Gebote stehen. Ohne irgend einen Beamten 
zu bemühen, kann man sich in kürzester Zeit über 
die verschiedensten Einzelheiten orientiren, wozu 
man bei unserem deutschen Bestell- und Ans- 
leihesystem Wochen, ja Monate vergeuden könnte^ 
Dazu gehört nun freilich auch der grosse, jedem 
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Leser zugängliche Katalog oder vielmehr die langen 
Bogenreihen alphabetisch geordneter Kataloge. Da 
lernt man ermessen, was vorhanden ist, und was 
vorhanden ist, ist in unbegrenzter Menge in kurzer 
Zeit durch die Beamten herbeigeschafft, soweit es 
nicht im Lesesaale selbst steht. Da braucht man 
keine Minute müssig zu versäumen, und man lernt 
Bücher kennen, deren Namen Einem in Deutsch- 
land nur wie die sagenhaften Phantome unwirklicher 
Zeiten in den Ohren geklungen haben. Und dies 
Alles ohne übergrossen Aufwand, nur durch Oeco- 
nomie mit der Zeit, und zwar die Rücksicht auf die 
Oeconomie mit der Zeit des Lesepublikums zum 
Principe erhoben. 

Fragt man nun. welche Anwendung dies auf 
unsere deutschen Verhältnisse haben könne, ohne 
dass man Unmögliches verlangte, so handelt es 
sich vor Allem um principielle Aenderungen. 

Bezüglich der Zugänglichkeit der Bücherschätze 
sollte mit dem System der Bevormundung der Be* 
nützer gebrochen und die Kataloge allgemein zu- 
gänglich gemacht werden. Die Kosten, die aus 
einer Herstellung einer oder zweier Duplikate der 
Kataloge erwüchsen, sind ganz minimal im Ver- 
hältnisse zu den Vortheilen. Wenn man es aus irgend 
welchen Gründen bei uns nicht wagt, die Benutzer 
persönlich an die Bepositorien der ganzen Biblio- 
thek herantreten zu lassen, nun, dadurch dass sie 
die Kataloge uneingeschränkt studiren können, ist, 
wenn auch nicht dasselbe, dennoch das Wesent- 
lichste gethan, soweit es sich nicht um die Be- 

.6 
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nützung der einzelnen Fachbibliotheken handelt.*) 
Für diese, die Handbibliotheken der einzelnen Fach- 
disciplinen ist aber direkte Benutzung seitens der 
Interessenten unerlässlich. Wir erhielten dadurch 
einerseits die allgemeine grosse Bibliothek, die 
namentlich ältere Werke und solche, die für den 
täglichen Bedarf der lebenden Forschung weniger 
in Betracht kommen, enthielte; andererseits Fach- 
bibliotheken, die die wichtigsten, täglich gebrauchten 
Nachschlagewerke, das Handmaterial und die ge- 
sammte neue einschlägige Litteratur je eines Faches 
oder einer Fachgruppe vereinigten. Letztere besitzen 
wir zum Theile schon in unseren Seminarbibliotheken, 
so namentlich in Strassburg, doch sind dieselben 
an anderen Orten in der Regel so ungenügend 
ausgestattet, dass sie dem Principe, alles in der 
betreffenden Wissenschaft Erscheinende anzuschaffen, 
nicht im entferntesten nachkommen können. Hier 
muss man ein wenig, yerhältnissmässig wahrhaftig 
nur ein wenig Geld opfern, denn man stattet ja 
z. B. ein chemisches Laboratorium oder ein physiolo- 
gisches Institut auch nicht damit aus, dass man 
anstatt der für die Arbeit nöthigen Instrumente 

*) Vereinzelt wurde damit auch schon bei uns ein An- 
fang gemacht, doch eben der Umstand, dass dies selbstver- 
ständUche Erfordemiss nur hie und da anerkannt wird, zeigt, 
wie rücksichtslos man im aUgemeinen gegen die Studenten, 
die arbeiten woUen, verföhrt und wie wenig man sich anx 
ihre wirklichen Bedürfnisse kümmert; wieder sei betont, dass 
dieser Vorwurf in den seltensten Fäüen die Bibliothekare 
treffen kann, deren Vorgehen ja durch die ihnen gesteckteix 
Grenzen, d. h. durch Mangel an Kaum, Arbeitskraft uad. 
Mitteln bedingt ist. 
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und Materialien nur für ein paar Pfennige Glauber- 
salz und ein billiges Yergrösserungsglas bewilligt. 
Einen vielversprechenden Versuch in der ßichtung 
hat Preussen durch die Gründung fachwissenschaft- 
licher Seminarien für Juristen begonnen, so das 
unter der Leitung des bekannten Strafrechtslehrers 
Prof. V. Lisst iu Halle stehende kriminalistische 
Seminar. Der Gründungsfonds von 5000 Mark und 
die Jahresdotation von 1800 Mark mag Laien viel 
erscheinen, doch ist ein solches Institut dafar auch 
zu etwas nütze. Wenn man mit diesem G^ld eine 
neue Professur ,,ohne Portefeuille'' gründete, nützte 
diese weder dem Professor noch den Studenten, 
sondern wäre in der That Luxus. Jedenfalls 
werden die Studenten, die das Glück haben, an 
einem solchen Institut zu studiren, in ihrem Fache 
wirklich gründlich Umschau halten können und der 
Professor in der Lage sein, mit ihnen wirklich zu 
arbeiten. 

Wenn dies für alle an Universitäten vertretenen 
Lehrfächer geschähe, hätten wir wohl eine für den 
Anfang befremdende Erhöhung des Unterrichts- 
budgets zu verlangen, doch würde in wenigen 
Jahren der Erfolg lehren, dass die Studenten nicht 
nur ganz anders studiren würden, sondern dass 
die Nation, die Consumenten unserer geistigen 
Arbeit unverhältnissmässig mehr ersparten, als sie 
daran wendeten. Aus der mangelnden Orientirung 
über die Litteratur erwächst angesichts der viel- 
iseitigen und wechselnden Aufgaben der Volksbil- 
dung und bei dem natürlichen Bestreben, sich 

litterarisch zu bethätigen, eine heillose Zersplitte- 

6* 
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rang unserer litterarischen Production; und diese 
Zersplitterung schädigt nicht nur die Verbreitung 
der Bildung, sondern ebenso den Geldbeutel der 
bächerkaufenden Bevölkerung im Kleinen und 
Grossen mehr, als man denken sollte. An Stelle 
dieser Zerfahrenheit, die eine nutzlose Vergeudung 
der producirenden und consumirenden Kräfte der 
Nation zur Folge hat, erhielten wir eine wohl- 
thätige Conzentration der geistigen Kräfte, geistige 
Arbeitsstätten im wahren Sinne des Wortes, aus 
denen eine Volksbildung sich über alle Theile des 
Volkes ergösse, durch den Geistlichen, durch den 
Arzt, durch den Beamten, durch den Lehrer, durch 
den Schriftsteller, wie wir sie so sehr vermissen 
und so leicht haben könnten. Studium und Bil- 
dung sind keine Luxusgegenstände, sie sind die 
Hauptstärke unserer Nation; darum mfissen sie in 
ihr stehen, von ihr getragen werden ; sie müssen Ver- 
gangenheit und Gegenwart ganz zu erfassen trachten, 
um der Zukunft ihre Wege zu weisen. Und darnm 
darf man mit so ernsten Dingen nicht länger herum* 
tändeln und auf halbem Wege stehen bleiben; 
Gewährung halber Hilfe ist Verschwendung der- 
selben, wenn nur ganze von Nutzen sein kann^ 
und wir haben weder Zeit noch Kräfte zu ver- 
lieren, wenn die Wissenschaft ihre Aufgabe gegen- 
über dem Volke, das Volk seine Pflichten gegenüber 
seiner Wissenschaft ernstlich erfüllen soll. Wir 
haben eine Cultur, die unser Volk beglücken 
könnte, oder vielmehr : wir hätten sie, wenn wir 
sie nur haben wollte nl 
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Wenn im Vorstehenden auf die Gefahren hinge- 
wiesen wurde, durch die sich in Deutschland Wissen- 
schaft und Nation einander entfremden könmten, 
anstatt einander zu dienen, und im Gegensatze dazu 
wiederholt auf die englischen Zustände eingegangen 
wurde, so kann daraus wohl noch nicht gefolgert 
werden, dass wir etwa in denFragenderErziehungund 
Bildung der Nation in jeder Hinsicht hinter den 
Engländern zurückstünden. Wir besitzen in unserer 
Wissenschaft und unseren staatlich organisirten 
wissenschaftlichen Instistutionen ein Gut, um das 
uns alle anderen Nationen beneiden können und auch 
beneiden, ob sie es nun eingestehen oder nicht. Was 
aber die uns stammverwandten Engländer vor uns 
Yoraus haben, ist die Harmonie in ihrer 
Entwicklung, und d. h. ihre Gesundheit 
als Volk, ihr Gleichgewicht als Nation. 
Wir wollen alles vom Staate, d.h. doch nur der 
organisirenden Vertretung der Nation, dass wir 
dieser selbst aber etwas schuldig sind, wollen die 
wenigsten einsehen. Die „Rechte und Pflichten 
des Besitzes^' gelten aber doch jedem, der im glück- 
lichen Besitze des deutschen Bürger- 
rechtes sich befindet! 
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Verschiedene Nationen miteinander za ver- 
gleichen gewährt nicht immer besonderen Nutzen^ 
da die Licht- und Schattenseiten der einen nur 
dann fnr die andere bedeutungsvoll sein können^ 
wenn die sittlichen Grundlagen ihres National- 
Charakters dieselben und dazu ihre weltgeschicht- 
liche Stellung eine analoge ist; eine solche Ueber- 
einstimmung besteht zwischen Deutschland und 
England. Betrachten wir die geschichtlichen Cultur- 
einflüsse fremder Nationen auf Deutschland, so ist 
es bedeutsam, wie der englische stets ein homor- 
ganer gewesen und daher nicht wie ein fremdes 
Element die natürliche Entwicklung hemmte oder 
verschob, sondern vielmehr das echt Volksthüm- 
liche so sehr kräftigte, dass aus dieser Neubelebun^ 
mächtige Impulse auf England selbst zurückfielen. 
So ward es eine gemeinsame Arbeit, bei der das 
Hüben und Drüben vielfach kaum zu scheiden war. 
Ich glaube, dass die Zukunft den Deutschen 
und Engländern — d. h. dem Greater Britain 
all over the World *) — gehört, und je eher wir ge- 
meinsame Wege gehen, desto weniger Um- and 
Irrwege werden unseren Siegeslauf stören. Vor 
allem aber heisst es da, einander gegenseitig ver- 
stehen, daraus folgt dann von selbst, dass wir 

*) und dazn ist insbesondere auch das englisch sprechende 
Amerika zn rechnen, denn mit der Sprache überträgt sich 
bekanntlich auch die Cnltnr ; welch wachsende Bedeutung die 
englische Sprache aber überhaupt aller menschlichen Vorans- 
sicht nach schon in nächster Zukunft haben muss, ergibt sich 
aus der Statistik. Schon jetzt sprechen zum mindesten 125 
Millionen Menschen Englisch, während man für den Anfuig 
unseres Jahrhunderts ihre Zahl nur auf 21 Millionen berechnet, 
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einander ergänzen. Die englische Litteratur unseres 
Jahrhunderts ist ihrem wesentlichsten Gharakterzuge 
nach eine gesellschaftliche im edelsten Sinne des 
Wortes. Wir fangen ja auch allmählich an, die 
gesellschaftlichen Fragen in den Mittelpunkt unserer 
Interessen zu stellen ; dass das vaterländische Ehr- 
und Pflichtgefühl dabei aber nicht ein Luxus- und 
Decorationsgegenstand einzelner Klassen, sondern 
wie in England die sittliche Grundlage des ganzen 
Volkes werde, dies ist das Schönste und Wichtigste, 
was wir von den Engländern noch zu lernen haben. 

Wenn die Engländer uns nicht bei Zeiten ge- 
nügend und vorurtheilslos kennen lernen wollen, 
wird der Schade wohl zunächst auf ihrer Seite 
sein, wir unsererseits sollten aber nicht säumen, 
mit unseren philisterhaften Yorurtheilen aufzu- 
räumen, und das grosse Brudervolk seinem inneren 
Werthe nach zu verstehen trachten; dort fliessen 
Lebensquellen, an denen keiner ohne reiche Er- 
quickung getrunken; und um auf einige derselben 
flüchtig hinzuweisen, sei zum Schlüsse nochmals 
auf das schon zu Anfang dieses Schriftchens erwähnte 
Buch von Geofirey Drage in Kürze eingegangen. 

Wir haben englische Romane in Masse und 
darunter soviel Vortreffliches, dass es kaum berech- 
tigt wäre, wollte man für alle Neuerscheinungen 

tind es ist gerade bei ihnen der gesunde Kindersegen sowie 
anch die Zähigkeit, mit der sie an ihrer Sprache hängen, 
bekannt ; wie viele werden demnach in weiteren zwei Genera- 
tionen die englische Sprache und mit ihr die englische Cnltor 
geerbt haben! Die Franzosen soUen sich von 31 Va Millionen 
zu Anfang des Jahrhunderts heute nur auf 60 HUI. vermehrt 
haben, die Russen von 81 auf 70 1 Solche Zahlen geben zu denken! 
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die Aufmerksamkeit des deutschen Publikums be- 
sonders aufrufen. Es ist eher Gefahr vorhanden, 
dass durch unsere Sucht, die neuesten Sensations- 
romane zu verschlingen, Werke von dauerndem 
Werthe in den Hintergrund des Interesses gedrängt 
werden. 

Wenn ich mich aber trotzdem veranlasst fohle, 
for den „Boman'' Gyril mit allem Feuereifer in 
die Trompete zu stossen, so geschieht es, weil wir 
es hier wirklich mit etwas ganz Eigenartigem, 
Aussergewöhnlichem zu thun haben, nicht sowohl 
mit einem Boman im gewöhnlichen Sinne, als viel- 
mehr mit einer ernsten Denkschrift in poetisch 
schöner Gestalt, die nach vielen Seiten hin zu 
denken gibt, und die auch for uns von hervor- 
ragendem Interesse sein miLSste, selbst wenn nicht 
bereits drei Auflagen des Buches seit Neigabr er- 
schienen wären. 

Wir haben einen Verfasser vor uns, der nach 
jeder Bichtung hin die Höhen unserer heutigen 
Cultur bezeichnet, sein Werk enthält eine enthu- 
siastische Verherrlichung der Ideale des Engländers 
und damit einen politisch-reformatorischen Mahnruf 
an seine Landsleute, die sinkende Grösse und be- 
drohte Zukunft des Vaterlandes wahrzunehmen und 
mit der Schwungkraft eines unbesieglichen Idealis- 
muss zu retten. 

Der Hauptheld oder Träger der Handlung ist 
der Jurist Evelyn Grey, vom Persönlichen abge- 
sehen, wohl der Verfasser selbst. Evelyn und sein 
jüngerer Bruder Cyril, die Söhne eines angesehenen 
englischen Landarztes, repräsentiren Jung-England, 
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ihnen gegenüber Vladimir nnd Viera Galitzine, 
Sohn und Tochter einer in freiwilligem Exil in 
Triest lebenden rassischen Ffirstenfamilie, Jung- 
Bussland. Alte freundschaftliche Beziehungen der 
beiden Familien führen zu einer Beihe Complica- 
tioneUy die Evelyn, sowie Vladimir und besonders 
Viera Gelegenheit geben, ihre politischen und gesell- 
schaftlichen Ideen zu entwickeln. Die Gegensätze 
ihrer Lebensanschauungen charakterisiren die beiden 
Nationen. Das Poetischste ist der Aller Herzen 
gewinnende, liebenswürdige Jüngling Gyril, dessen 
Schilderung den Eindruck eigenster persönlicher 
Erlebnisse des Verfassers macht. Für ihn, den 
reinen, sonnig heiteren Jüngling, hoffte Evelyn vor- 
zuarbeiten, mit ihm oder vielmehr durch ihn 
dereinst seine politischen Ideale verwirklicht zu 
sehen ; ihn entreisst ihm vorzeitig der unerbittliche 
Tod, seinem Gedächtniss zu Ehren scheint das 
Buch entstanden. Fehlt nun eigentlich das tragische 
Motiv für den tragischen Ausgang, so ist dies 
künstlerisch keineswegs ein Fehler. Cyril ist das 
Ideal an sich, dessen Bealität nothwendig in der 
Idee bleiben muss, nicht in der Wirklichkeit ; Cyril 
repräsentirt aber das Ideal des heutigen, jungen 
Engländers der Gegenwart, nicht eine entschwun- 
dene Phantasiegestalt der „guten'' alten Zeit. Inso- 
fern also erweckt er den Glauben an die Bealität 
des Idealen in unserer Gegenwart und Zukunft 
nnd kann nun als Person von der Bildfläche ver- 
schwinden. Die Gestalt Cyrils erfüllt also die 
Forderung alles Tragischen, dass es den Menschen 
erhebe, indem es ihn zermalmt; sie zeigt dem 
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äberlebenden Brnder und mit ihm der jungen 
Generation, dass das sieghafte üeberwinden unseres 
Schmerzes fiber das Vergängliche unsere Sendung 
ist. Denn alles Vergängliche ist nur ein Gleich- 
niss ! Wenige werden wohl trockenen Auges lesen 
können, wie Cyril auf dem Krankenlager die Par- 
lamentscandidatenrede des älteren Bruders umar- 
beitet, oder seinen letzten Brief an den Zurück- 
bleibenden, doch nicht aus rührseliger Weichlich- 
keit, sondern höher schlagenden Herzens, mit dem 
frohen Glauben an die Bealität des Idealen im 
Menschen. 

Die heutigen Engländer kennt man bei uns 
Tiel zu wenig und beurtheilt sie meist nur nach 
Aeusserlichkeiten, sowie man über die Amerikaner 
jeden dummen Witz glaubt, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, wieviel menschlich Schönes und 
Grosses auch sie vor uns voraus haben. Es steht 
dies aber dem deutschen Streben nach Universalität 
übel an. Wer die Engländer nach ihren ungünstigsten 
Bepräsentanten beurtheilt^ den zweifelhaften Indi- 
viduen, die sich als Eeisende'") allerorten unangenehm 
machen oder sich in Schwärmen in deutschen 
Städten niederlassen, nicht um deutsche Bildung 
sich anzueignen, sondern um bei uns ungenirter 
und billiger leben zu können — der urtheile lieber 
gar nicht. Wül er aber urtheilen, so lese er 
„Cjril". Wer aber Gelegenheit hatte, die Engländer 
im eigenen Hause wirklich kennen zu lernen, oder 
wer durch die Leetüre ihrer trefflichen Bomane 



*) in deren BeurtheUnng man aber auch nicht yorschnell 
sein darf! s. darüber weiter unten. 
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ihnen näher getreten, sich aber oftmals nicht klar 
bewusst wird, woran es liegt, dass er so unendlich 
viel Herzerquickung daraus gewonnen und warum 
er nicht umhin kann, diesem glücklichen Yolke^ 
Liebe und Hochachtung zu schenken — vielleicht 
oft sogar mit wehmüthigem Neide — der lese erst 
recht „Cyril". nCyril" wird ihn die Engländer ver- 
stehen lehren. 

Gerade in unseren Tagen hat der Besuch 
unseres jungen Kaisers in England Deutsche und 
Engländer einander — hoffentlich nicht nur vorüber- 
gehend — wieder näher gebracht. Und es war 
mir eine frohe Bestätigung meiner Erwartungen, 
als die Zeitungen die Nachricht brachten, dass der 
oberste Ejiegsherr der bestorganisirten Streitmacht 
der Welt an den englischen Freiwilligen besonderes^ 
Gefallen fand,'*') ein Eindruck, der um so bedeutungs- 
voller ist, als diese freiwilligen Landesvertheidiger 
ja vielfach so primitiv organisirt und ausgerüstet 
sind, dass einen an deutsche Verhältnisse Gewöhnten 
oft das Lachen beschleichen könnte. Doch wer 
sie gesehen und beobachtet, der denkt nicht daran,. 
zu lachen! Jedem Mann muss das Herz höher 
schlagen bei dem grossartigen Pathos, der unver« 
gleichlichen männlichen Begeisterung, die nicht wie 
bei heissblütigen Südländern durch zündende 
Heden auf Augenblicke angefacht werden kann,, 
sondern die auf der festen Grundlage nationalen 
Ehr- und Pflichtgefühls und männlichen Sinnes för 



*) Aehnliches berichten soeben die Zeitungen auch bei 
Gelegenheit des diesjährigen Besuches unseres Kaisers in 
England. (Juli 1891.) 
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Becht und Gesetz beruht^ geweiht durch das Be- 
wasstsein, im Dienste der Nation zn stehen. Und 
diese Bravheit^ diese Unbesieglichkeit der Gesin* 
nung im Dienste einer Idee, das ist keine Sache 
<Ies praktischen Geschäfts oder der Staatsraison 
^der irgend welcher glücklicher politischer Zufälle ; 
«s liegt im Nationalcharakter, in der gloriosen 
Devise : England expects every man to do his duty ! 
Und das Werden dieses Charakters kann man in 
4er heranwachsenden Jugend beobachten. Drage 
führt uns auf den Cricket-Spielplatz der Schul- 
jungen, zu den Bootwettfahrten in Oxford. Hier 
wird der spätere Mann gebildet. Der Sieg im 
€ricketspiel ist eine Sache von solcher Wichtigkeit, 
Jedes Glied der einen Partei ist so sehr mit allen 
Fasern seines Herzens, mit gänzlichem Verleugnen 
der eigenen Person im Dienste der gemeinsamen 
Aufgabe, dass Alt und Jung mit fortgerissen sind 
Ton der gewaltigen Begeisterung, dass die ganze 
«englisch sprechende Welt die telegraphischen Be- 
richte über den Verlauf des cricket match mit leb- 
haftestem Interesse in den Zeitungen verfolgt und 
dass der russische Eriegsheld Vladimir beim An- 
blicke der Jungen sagen muss: „Wenn sie es so 
treiben, wenn es sich einmal darum handelt, uns 
in Indien zu bekämpfen, da werden wir wohl mehr 
2U thun haben, als unser Eriegsrath in Petersburg 
glaubt !" 

Diese Selbstverleugnung im Dienste einer Idee 
erscheint Drage als die sittliche Triebkraft alles 
Orossen, was die englische Nation geleistet, alles, 
was sie in Zukunft zu leisten hat. Der Mangel 
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dieser „selfdenial^ sei der Grund des gegenwärtigen 
Niederganges Englands, einer Politik der kurz- 
sichtigen Selbstsucht) des Vorwaltens kleinlicher 
Parteiinteressen. Die Begeisterung für die ver- 
gangene Grösse, der Glaube an die Nation und 
diese Selbstverleugnung sei wach zu erhalten oder 
zu erwecken. Ins praktische Leben übertragen^ 
ergeben sich daraus eine Beihe von Beform vor- 
schlagen, wovon ein besonders wichtiger und zeit- 
gemässer hervorgehoben sein mag, die Benutzung 
der grossen und meist ungenutzt verkümmernden 
Kraft der weiblichen Arbeit, und zwar nicht allein 
der Handarbeit, sondern der Geistesarbeit. Die 
Frauenemancipation ist ja in England eine Tages- 
frage, sowie die Uebertragung des StimmrechtSr 
doch die Bolle, die Drage den englischen Müttern^ 
Schwestern und Töchtern zuweist, wäre auch bei 
uns im Stande, manches gesellschaftliche Bäthsel zu 
lösen. Wir brauchen sie Alle, Arbeit genug für Alle, 
ruft er aus, ihre Mitwirkung können wir nicht ent^ 
behren! Die Freude an der Arbeit, das Gefühl 
des Mitwirkens am Gedeihen der Nation zum Aus- 
gangspunkt genommen, hört das Weib auf, willen- 
loser Sclave zu sein, und die wahre Weiblichkeit 
entwickelt sich erst recht in dem ihrem Wesen 
angemessenen Wirkungskreis. 

Von diesem Schwünge der Pflichtfreudigkeit 
getragen, erscheint die politische Aufgabe Englands 
in der Weltgeschichte auch nur einer Deutung 
föhig, es ist der Kampf der sittlichen Freiheit 
gegen die entsittlichende Tyrannei, der Cultur 
gegen Barbarei, der religiösen Toleranz gegen^ 
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religiöse Bevormundang. Als gefahrlichster, dro- 
hendster Vertreter der gegnerischen Principien 
•erscheint der Biesenkoloss Bnssland, mit dem Eng- 
land früher oder später znm Entscheidnngskampf 
nm den Besitz der Welt antreten mnss. Nicht 
allein die znr selbstverständlichen Gegnerschaft 
zugespitzten äusseren politischen Interessen der 
beiden Grossmächte, nein die Pflicht der Verthei- 
4ignng der geknechteten Menschenrechte innerhalb 
Bnsslands selbst, dieses unglückseligsten Landes, 
muss jede freiheitliche christliche Macht zu den Waffen 
rufen. Nicht das unglaublich gemissbrauchte, gut- 
iirtige russische Volk, das mit Nothwendigkeit zum 
Nihilismus gedrängt wird, sondern die undurch- 
dringliche Corruption und freche Zuchtlosigkeit des 
Beamtenthums ist ein Schandfleck für die civilisirte 
Welt. Als natürlicher Bundesgenoss erscheint 
Drage der deutsch-osterreichisch-italienische Drei- 
bund. Es ist bemerkenswerth, dass Drage die 
russischen Verhältnisse nicht weniger wie seine 
heimischen studirt zu haben scheint und offenbar 
aus eigener Beobachtung schildert. Die politischen 
Zustände der Länder des Dreibundes werden meist 
nur nebenher mit einigen schmeichelhaften Worten 
gestreift. Für den Ernst des Culturkampfes in 
Deutschland hat Drage das richtige Verständniss, 
weniger für die österreichischen Verhältnisse, und 
über Ungarn urtheilt er so grundverkehrt, wie die 
Engländer überhaupt ; doch das thut weiter nichts 
zur Sache. Schweden, Norwegen, Dänemark und 
^uch Frankreich bleiben politisch ganz ausser Spiel. 
Die Brauchbarkeit der positiven Vorschläge, 
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sowohl für die innerenglischen Verhältnisse als 
auch für die äussere Politik wird begreiflicherweise 
im Einzelnen mannigfache Discussion zulassen. Die 
leitenden grossen Gesichtspunkte aber, die sich aus 
dem englischen Nationalcharakter und seinen Be- 
dingungen ergeben, sind es, die uns in Deutsch- 
land nicht weniger als die Engländer selbst mächtig 
berühren müssen.*) 

Doch noch eine andere Saite schlägt das 
Drage'sche Buch an, die für uns mindestens von 
derselben Bedeutung ist, wie die nationale, poli- 
tische Tendenz. 

Wem ist nicht wiederholt aufgefallen, dass so- 
wohl in der wissenschaftlichen wie in der poetischen 
Litteratur der Engländer die Religion vielfach auch 
dort hineinspielt, wo wir es am wenigsten erwarten 
möchten. Englische Schriftsteller scheinen sich 
gewissermaassen gewohnheitsmässig bei jeder nur 
möglichen Gelegenheit biblischer Terminologie zu 
bedienen, ja nach unserem Gefühl oft in recht 
geschmackloser Weise. Es dient dies nicht 
wenig zur Bestärkung der in Deutschland weit 
verbreiteten Ansicht, dass die Bethätigung religiösen 
Oefühls bei den Engländern eine ihrer widerlichsten 
Heucheleien sei. Wer die Engländer nun selbst 
im eigenen Lande beobachtet, wird wissen, dass 
diese Ansicht so grundverkehrt als verhängnissvoll 



♦) Ich will nicht unterlassen, hier auf eine treffliche 
Würdigung des ,,Cyril" im diesjährigen Märzhefte der Preussi- 
sehen Jahrhücher aus der Feder eines geistroUen, jungen 
Nationalöconomen, Ger hart yon Schulze-Gaeyemitz, hinzu- 
Tveisen. 
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für unsere Beurtheilnng der Tragweite religiösen 
Empfindens überhaupt ist. Auch die englischen 
Schriftsteller würden uns mit unvermittelten reli- 
giösen Excursen nicht überraschen, wenn ihnen 
ihre Religion nicht etwas Selbstverständliches, 
sondern mehr Gegenstand kritischen Zweifels wäre ; 
steckte hinter ihren Aeusserungen eine heuchlerische 
Absicht, so würden dieselben vor allem geschickter 
vorgebracht werden. 

Es ist deshalb in mehrfacher Hinsicht interes- 
sant, dass in Drage's „Cyril'' diese religiöse Seite 
des Engländerthums nicht als etwas sich zufällig 
Yerrathendes mit unterläuft, sondern mit bewusster 
Absicht als Lebensnerv der sittlichen Weltanschau- 
ung zum Ausdrucke kommt. 

Bei uns haben Politiker und Nationalöconomen 
wiederholt auf die Nothwendigkeit der Pflege 
religiösen Sinnes im Volke hingewiesen, und es ist 
charakteristisch für unsere deutschen Zustände, 
wie diese Absicht von vielen Seiten missdeutet 
wird. Eine Art Religiosität anzubahnen als Mittel 
zum Zweck, um die Dummen zu regieren und die 
gefahrlich werdenden Massen im Zaume zu halten, 
dies wäre allerdings eine traurige Verirrung der 
Staatsraison, zugleich aber auch ein arges Ver- 
kennen des Werthes des Ghristenthums. 

Diejenigen, die im Vorhinein darüber einig 
sind, dass das Ghristenthum dem Gebildeten nicht» 
bieten könne, was die moderne Bildung nicht viel 
besser darböte, ja dass die Pflege christlichen 
Sinnes im Widerstreite mit dem Fortschritte unserer 
Gultur stehe, müssen freilich wünschen, dass die 
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Eeligion möglichst aus dem öffentlichen Leben 
zurücktrete, und dass Jene, die ohne Religion nicht 
auskommen können, sich damit in Gottes Namen 
befassen mögen, soweit nicht andere Pflichten 
darunter leiden. So denken nun in Deutschland 
doch nicht Alle, und die Wiederbelebung religiöser 
Ideen in der Gegenwart beschäftigt manche helle 
Köpfe auch bei uns; auch bei uns ist vielen Ge- 
bildeten, und gerade nicht den Schlechtesten unter 
ihnen, das Ghristenthum die unentbehrlichste Quelle 
der Glückseligkeit in Freud und Leid ; anderer- 
seits kann sich Niemand der Gefahr yerschliessen, 
die für Deutschland darin liegt, wenn das religiöse 
Bedürfniss der Massen auf jene Abwege fanatischen 
Wahnwitzes gelenkt wird, die wohl im Dienste 
einer politischen Partei recht brauchbar sind, mit 
dem Christenthume aber nichts als den Namen 
gemein haben. 

Auf die grosse Frage, ob das Ghristenthum, 
die Religion der freudigen Selbstverleugnung im 
Dienste einer Idee, sich heute als Lebenselcfbient 
überlebt hat, werfen die religiösen Zustände im 
englischen Volke, wie sie wirklich sind, helles 
liicht. Mit der ganzen Wucht einer ehrlichen, 
sittlichen Ueberzeiigung fusst der Engländer auf 
seinem protestantischen Ghristenthum, und die en- 
thusiastischen Aeusserungen religiösen Gefühles im 
„Cyrir* ebenso wie die nüchternen, besonnenen 
Erörterungen darüber werden religiös gestimmte 
Leser mächtig mit fortreissen, anderen aber, die 
diesen Fragen kalt oder ablehnend gegenüberstehen. 
Manches zu denken geben. Es ist dies eine der 
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interessantesten Seiten des Baches, lehrreich für 
uns Deutsche, lehrreich auch für eine gewisse 
Sorte Engländer, denen Carlyle noch nicht aufge- 
gangen ist. 

Noch ein Drittes ist es aber, was aus dem 
Buche zu gewinnen ist, die Persönlichkeit des 
Verfassers, soweit sie typisch für die Engländer 
ist, und zwar auch für die r e i s e n d e n Engländer. 
Ich erinnerte oben daran, wie bei uns manches 
schiefe und harte Urtheil durch die reisenden Eng- 
länder verschuldet sei; unter diesen gibt es aber 
Unterschiede. Mehr von ihnen als man denken 
sollte, reisen mit aller Virtuosität sinniger, genuss- 
freudiger, verständnissinniger Beobachtung. Eine 
Anzahl älterer und jüngerer, weiblicher und männ- 
licher englischer Freunde beweist mir, dass Mr. 
Drage-Evelyn Grey keine vereinzelte Ausnahme 
sei, und dies ist ein Glück und ein tröstlicher 
Ausblick in die Zukunft der englischen Nation. 
Die Spuren höchster Bildung und feinster Beobach- 
tung, die im „Cyril" zu erkennen sind, sind be- 
zeichnend für das, was der Engländer bei all 
seiner nationalen Selbstbeschränkung doch sich zu 
eigen zu machen weiss. Griechenland, das classische 
Alterthum in seiner Gesundheit und Reinheit in 
der Nacktheit, die ganz Goethe'sche Vertiefung 
in das Wesen des Weibes, bei aller protestantischen 
Gesinnung das feinsinnige Verständniss für den 
Zauber des Katholicismus , die Charakteristik 
Spaniens, Niederländische Malerei, Richard Wagner, 
Christus im Mittelalter u. A. m., alles dies sind 
zwar nicht nothwendige Bestandtheile der Hand- 
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lung im „Cyril", doch wohl höchst bezeichnende 
Spiegelungen der geistigen Atmosphäre von Jung- 
England. Wenn wir Deutsche, die wir in Kunst 
und Wissenschaft, Gtesetzgebung und politischer 
Organisation heute England soweit überholt haben, 
dieser bedeutungsvollen Kundgebung des jungeng- 
lischen Idealismus näher treten, möge uns dies vor 
der Gefahr bewahren, nun unsererseits in den 
Fehler nationaler Selbstzufriedenheit zu verfallen. 
Wo so hohe Begeisterung, so mächtiger Schwung 
und so starker Glaube daheim sind, da ist auch 
eine grosse Zukunft zu erwarten. Und wo ist eine 
andere, stammverwandte Nation, die uns in ihren 
Idealen so nahe stände als die englische, mit der 
wir lieber Hand in Hand schaffen wollten an der 
Culturmission des Germanenthums ? Mögen wir 
daher nicht zurttckbleiben im köstlichsten Gute, das 
wir Menschen haben, im Enthusiasmus! 
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